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Das deutsche Flugwesen nach dem Kriege.
Von Ingenieur C. Walther Vogelsanu.

Schon vor dem Kriege zählten wir eine ganze 
Anzahl Flieger, die aus Mangel an Beschäfti­
gung wieder ihrem alten Berufe nachgingen oder 
als Flugzeugmonteure arbeiteten, nachdem sie 
Tausende für ihre Ausbildung geopfert hatten. 
Während des Krieges sind wiederum viele Tau­
sende zu Flugzeugführern ausgebildet worden. 
Andere werden noch ausgebildet, und eine sehr 
große Anzahl, die durch die Leistungen unserer 
Flieger im Felde begeistert wurde, möchte sich 
ebenfalls praktisch dem Flugwesen widmen. 
All denen nach dem Kriege Beschäftigung, Be­
ruf, Verdienst, angenehmen, befriedigenden 
Zeitvertreib zu schaffen, vor allem aber als wich­
tigstes das deutsche Sportflugwesen zu heben, 
das soll die nächste und vornehmste Aufgabe der 
Flugsportinteressenten sein. In nachstehendem 
seien hierzu auf Grund meiner langjährigen Erfah­
rung und der Erfahrung anderer Vorschläge ge­
macht, die wohl wert sind, beachtet zu werden.

Als nach dem Jahre 1908 das Flugwesen auch 
in Deutschland begann, sich einen Platz zu er­
obern, da wußte man eigentlich noch gar nicht 
so recht, was mit der neuen Technik, der neuen 
Fortbewegungsart anzufangen sei. Man hielt sie 
vorerst noch für eine Art Zirkusattraktion, bis 
die Sache nach und nach eine Anzahl begeister­
ter Anhänger fand und durch Schaffung ver­
schiedener Maschinentypen zum Sport erhoben 
wurde. Dabei blieb es eine Zeit. Man dachte 
vorläufig an keine andere Verwendungsmög­
lichkeit in Laienkreisen, konnte man doch die­
sen gebrechlichen Fahrzeugen kaum den eigenen 
Leib anvertrauen, geschweige denn größere La­
sten. Die deutsche, und es ist nicht zu verheh­
len, auch ausländische Heeresverwaltungen hat­
ten aber sofort erkannt, welch wichtiges Kriegs­

hilfsmittel sich ihnen in der neuen Erfindung 
darbot. Man förderte das Flugwesen, die neue 
Industrie, in großzügigster Weise durch Aus­
schreibungen und Ankauf von Maschinen, grün­
dete Fliegertruppen, schuf Militärflugparks und 
Flugstützpunkte, bis mit Ausbruch des großen 
Krieges das Flugwesen seinen Höhepunkt er­
reichte und Leistungen schuf, die vorher selbst 
beteiligte Personen kaum geahnt hatten.

Besonders in Frankreich hatte der Flug­
sport eine Volkstümlichkeit erlangt, noch größer 
als der Automobil- und Radsport. Eine Ver­
anstaltung jagte die andere. Ausschreibungen 
wurden erlassen, Probleme aufgestellt und ge­
löst und Leistungen erzielt, die wir nur unter 
ungeheurer Anspannung aller Kräfte und nur 
in Einzelfällen niederzuringen vermochten. Die 
Franzosen sind doch ein hochintelligentes Volk, 
und dieser Tatsache verdanken sie ihre zeitweise 
(zuerst) dominierende Stellung in den verschie­
denen Zweigen der Technik. Zuletzt im Auto­
mobilbau, bis sie sich nach dem Jahre 1908 mit 
Macht auf den Flugzeugbau warfen und uns so 
Gelegenheit gabeü, sie im Autobau einzuholen. 
Sie erlangten so einen Vorsprung im Flugzeug­
bau, den wir erst im Verlauf der letzten Kriegs­
monate einzuholen vermochten.

Die Hauptmerkmale, die die französische 
von der deutschen Flugniaschine unterscheiden, 
sind eine größere Leichtigkeit bei gleicher Festig­
keit, leichtere Montage, Bedienung und Trans­
portfähigkeit. Dabei behaupte man ja nicht, 
daß diese Maschinen nur auf Kosten ihrer Fe­
stigkeit leichter gebaut seien! Man betrachte 
nur einen Bleriot, einen Moräne, einen Deper- 
dussin! Das ist alles von einer bewundernswer­
ten Zartheit, jede Strebe, jeder Konstruktions­
teil von einer Zweckmäßigkeit, die überrascht 
und dem Beschauer alle Hochachtung vor der 
Ingenieurkunst unserer Feinde abzwingt.
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Eines Tages brachte die Luftverkehrsgesell­
schaft einen neuen Eindecker heraus. Der Appa­
rat besaß eine ziemliche Geschwindigkeit und 
Steigfähigkeit, wie auch einen nur kurzen An- 
und Auslauf. Bald darauf wetteiferten unsere 
heimischen Firmen in der Anwendung des typi­
schen Profils desselben. Kurz vor Ausbruch 
des Krieges brachte dann Fokker seinen neuen 
Eindecker, mit welchem er die Sturzfliige der 
Franzosen nachahmte und auf dem Boelcke 
und Immel mann so wunderbare Erfolge zu 
verzeichnen hatten.

Das alles sind Erfolge der leichten und schnel­
len Bauart des Flugzeuges, das nur wenig kostet 
und das sich daher für die Masse eignet. Dieses 
Flugzeug wurde vor dem Krieg in Frankreich 
forciert. Sein billiger Anschaffungspreis führte 
ihm Liebhaber zu, ebenso wie die Möglichkeit 
seiner leichten und billigen Bedienung und ein­
fachen Unterbringung. Diesem leichten Flug­
zeug hatte Frankreich die Tatsache zu verdan­
ken, daß es bis zum Kriegsbeginn quantitativ 
(wohlgemerkt nur dies!) uns überlegen war. Und 
damit komme ich zum eigentlichen Zweck vor­
liegender Zeilen. Ich möchte, daß der Flugsport 
in Deutschland ebenso festen Fuß fasse wie im 
Auslande, daß die Flieger, die bisher, und nicht 
zuletzt im Krieg, ihr Leben für die Sache ein­
gesetzt haben, daß diese Flieger befriedigende 
und lohnende Beschäftigung erhalten, und vor 
allem, daß die deutsche Flugzeugindustrie und 
die Tausende der darin beschäftigten Arbeiter ihr 
Auskommen behalten. Der deutsche Flugsport 
soll neu aufleben, und ich will einige Richtlinien 
andeuten, die einzuhalten dringende Notwendig­
keit ist, will man einen baldigen und dauernden 
Erfolg sehen.

Diese Richtlinien ergeben sich nämlich ganz 
von selbst aus der Tatsache, daß durch den 
Krieg das Flugwesen, gegenwärtig allerdings 
einzig das Militärflugwesen, eine ganz außer­
ordentliche Ausdehnung und Volkstümlichkeit 
gewonnen hat. Dabei steigen diese Zahlen 
täglich! Noch größer ist natürlich die Zahl der 
Flugsportfreundlichen unter den bei anderen 
Truppenformationen Stehenden und unter den 
Nichtdienstpflichtigen.

Unter all diesen, vor allem aber in Betracht 
kommend unter den in Fliegerverbänden dienen­
den Personen, befinden sich nun ganz gewiß 
eine große Anzahl, die vermögend genug sind 
und auch Lust besitzen, sich nach dem Kriege 
ein eigenes Flugzeug zuzulegen. Diese Anschaf­
fung muß durch eine Anzahl Bedingungen be­
günstigt werden. Diese Bedingungen sind:

1. mäßiger Preis des Flugzeuges,
2. leichte und billige Bedienung,
3. leichte Montage und Transportfähigkeit 

und
4. leichtmögliches Unterbringen.

Das alles sind Eigenschaften, die man nur 
von einem kleinen, leichten Sportflugzeug ver­
langen kann. Und daran fehlt es.

Gustav Schulze in Burg bei Magdeburg 
bot lange Zeit hindurch seinen Eindecker, 
mit dem recht nette Flüge ausgeführt wurden, 
zum Preise von 5000 M. an. Der kleinste Grade- 
Eindecker kostet 8000 M., und wenn ich mir 
andere kleine Maschinen betrachte, wie den klei­
nen prächtigen Moräne, so wird es mir als Fach­
mann, als Konstrukteur, überzeugend klar, daß 
man für den Preis von 6000 M. bis 8000 M. sehr 
wohl ein leistungsfähiges Flugzeug schaffen 
kann. Ein 35 PS-Dreizylindermotor, luftge­
kühlt, kostet rund 2000 M.. Das übrige Material 
ist, wie ich aus meiner Praxis weiß, durchaus 
nicht so teuer. Es ist eben recht gut möglich, 
bei noch sehr gutem Verdienst obigen Verkaufs­
preis einzuhalten.

Die zweite, dritte und vierte vorerwähnte 
Bedingung erfüllt sich bei Regelung der ersten 
Bedingung ganz von selbst. Eine billige Ma­
schine wird nie ein Riesenflugzeug sein. Die In­
standhaltung und Wartung kann also evtl, vom 
Besitzer allein unter Hinzuziehung vielleicht 
seiner Freunde erfolgen. Ebenso das Fliegen. 
Natürlich ist es immer besser, wenn er sich einen 
Monteur hält. Erstens hat er dann keine Arbeit, 
und dann kann er auch eine dauernde Flug­
fähigkeit verlangen, wobei die Kosten für den 
Monteur sicher durch Gewinnste bei Sportver­
anstaltungen wieder herauskommen.

Die Maschinen leicht montage- und trans­
portfähig zu machen, ist Sache des Konstruk­
teurs. Er wird, schon um die Konkurrenz zu 
schlagen, den Bau seiner Maschine so einfach 
wie möglich gestalten. Die Spanndrähte müssen 
mit wenig Griffen lösbar und ebenso leicht wie­
der zu befestigen sein. Alle Teile sind leicht zu­
gänglich zu halten, und durch einfaches seit­
liches An- und Zurücklegen der Tragflächen ist 
die sofortige leichte Transportfähigkeit zu er­
möglichen.

Es scheint, als ob der vierte Punkt Schwierig­
keiten bieten wollte. Das ist aber durchaus 
nicht der Fall, wenn auch nicht in jedem großen 
und kleinen Ort, in jedem Dorf eine Flugplatz­
anlage ist. Gerade in letzteren kleinen Ort­
schaften ist das Unterbringen der Maschine ge­
wöhnlich einfacher und billiger als in der Groß­
stadt. Es gibt da sicher hier und dort einen leer­
stehenden Schuppen, eine alte Scheune, die für 
wenig Geld zu mieten und mit ebenso geringen 
Mitteln für seine Zwecke verwendbar zu ma­
chen ist. Dann sind im Herbst und Winter 
Stoppelfelder, in der übrigen Zeit Wiesen und 
Brachland genug vorhanden, die man zum Flie­
gen benutzen kann, wenn man nicht vorzieht, 
einen geeigneten Strich Land für seine Zwecke 
zu pachten. Man kann auch in jedem Fall und 
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selbst einen kleinen Schuppen auf dem Flug­
gelände bauen, dessen Kosten einem praktischen 
Manne nie allzuhoch an wachsen werden.

In vielen Städten sind die Grundlagen für 
den Auf- und Ausbau des Sportflugwesens schon 
gegeben durch die bereits früher erfolgte Anlage 
von Flugplätzen und Flugzeughallen. Es ist 
dort nur noch nötig, das Vorhandene für den 
neuen Zweck umzuformen.

Von großer Wichtigkeit für die Entwicklung 
des Sportflugwesens ist der Zusammenschluß 
aller Interessierten zu Vereinen, auch in kleinen 
Städten, die ohne alle Nebenzwecke lediglich 
die ihnen nützlichen Interessen vertreten, als 
da sind: Schaffung eines Flugplatzes, Aufstel­
lung von Flugzeugschuppen, Unterbringung der 
Flugzeuge der Vereinsmitglieder, Anschaffen 
von Vereinsflugzeugen, Ausbilden der Mitglie­
der zu Fliegern, Arrangieren von Flugveranstal­
tungen usw. Tausend Vereine in tausend Ort­
schaften mit nur je drei Flugzeugen geben schon 
eine ganz nette Flotte, lassen ein gutes Be­
schicken der in verschiedenen größeren Orten 
zu verschiedener Zeit stattfindenden Veranstal­
tungen, Rennen oder dergl. zu, erwecken unbe­
dingt das Interesse der Bevölkerung, regen zum 
Anschluß an die Vereine an, vergrößern so selbst­
tätig das Ganze und bieten dem Vaterland in 
Kriegszeiten eine nicht zu verachtende Hilfe. 
Abgesehen davon, daß die Vereinsmitglieder ein 
schönes und vornehmes Vergnügen besitzen, ha­
ben die darunter befindlichen Berufsflieger Ge­
legenheit, sich ihr gutes Brot zu verdienen, und 
zahlreiche Flugzeugfabriken und deren Ange­
stellte, Monteure, und Arbeiter, lohnende Be­
schäftigung zu finden.

Bestehen die Vereine, dann ist die zweite sich 
daraus ergebende Notwendigkeit der Zusammen­
schluß der Vereine zu einem Verband, evtl, der 
Anschluß an den schon länger bestehenden 
Reichsflugverein. Dieser Verband als geschlos­
sene Korporation kann alsdann mit Kraft die 
Interessen der einzelnen und im einzelnen 
schwachen Vereine vertreten. Man betrachte 
hierbei nur die Leistungen der maßgebenden 
Körperschaft im Radrennsport! Nach diesem 
Muster eingerichtet, in jeder Weise, vor allem 
auch in Ausübung des Sports selbst, denke ich 
mir den zu gründenden Reichsverband für Flug­
sportvereinigungen oder bei Anschluß an den­
selben den deutschen Reichsflugverein. Es 
würde ihm eine kolossale Arbeit bevorstehen, 
aber nach deren Erledigung wäre die Frucht 
der Arbeit ein schöner Lohn.

Kurz angedeutet wären die zu erstrebenden 
Ziele der einzelnen Vereine für den Anfang fol­
gende: zuerst die Schaffung eines geeigneten 
Flugplatzes, der durchaus nicht groß zu sein 
braucht. Wo ein Exerzierplatz vorhanden ist, 
kann er nach Verständigung mit der Garnison­

Verwaltung oft ohne irgendwelche Bearbeitung 
benutzt werden. Dann käme der Bau von Flug­
zeughallen in Betracht. Diese brauchen zu 
Anfang durchaus nicht massiv zu sein. Am ein­
fachsten und billigsten ist die Kreuz- oder Stern­
form der Hallen, wobei die Flugzeuge so Auf­
stellung finden, daß nach jeder Seite zu eins 
mit dem Schwanz nach der Mitte steht. In der 
Mitte der Halle kann, durch Oberlicht erhellt, 
eine Reparaturwerkstatt eingerichtet werden. 
Auf diese Weise werden Boxen geschaffen, die 
von den Vereinsmitgliedern, die Flugzeugbe­
sitzer sind, belegt werden können. Es kann aber 
auch eine offene Halle geschaffen werden, doch 
empfiehlt sich dies nur zur Aufnahme von Ver­
einsflugzeugen. An die Halle angegliedert wer­
den könnten ein Zuschauerraum und irgend­
welche Vereinslokalitäten.

Sind die örtlichen Angelegenheiten soweit 
erledigt, so kann der Verein an das Arrangieren 
von Flugveranstaltungen denken oder die Be­
teiligung seiner Mitglieder an auswärtigen Ver­
anstaltungen veranlassen. Es ergeben sich aber 
in diesem Fall und auch sonst so viele der Er­
ledigung harrende Angelegenheiten, daß hier 
gar nicht näher darauf eingegangen werden 
kann.

Kurz nachdem die Brüder Wright ihre Ma­
schinen in Deutschland vorgeführt hatten, nach­
dem die erste Deutsche Flugzeugfabrik in der 
Flugmaschine Wright G. in. b. H. gegründet war, 
bildete sich eine Gesellschaft, die in kurzer Zeit 
den Flugplatz Johannistal, das bekannteste Un­
ternehmen dieser Art, schuf. Auf diesem Platze, 
dessen Boden man dem Zwecke entsprechend 
bearbeitete, wurden Hallen und Tribünen ge­
baut, Restaurants und Unterkunftsräume für 
Flieger und die Flugleitung usw. errichtet. Spä­
ter siedelte sich eine Anzahl Flugzeugfabriken 
an, und so wurde der tägliche Flugbetrieb mit 
der Zeit ein sehr reger. Seinen Höhepunkt er­
reichte er, wenn Veranstaltungen stattfanden 
wie die zwei alljährlichen Flugwochen, die Rund­
um-Berlin-Flüge usw. In der Zwischenzeit fliegen 
die Fabriken ihre neuen Maschinen ein oder bil­
den Flugschüler aus.

Diese Anlage, die zum Vorbilde für andere 
ähnliche Anlagen wurde, sollte in ihrer Zweck­
mäßigkeit auch bei der Errichtung neuer Plätze 
für unsere Zwecke als Vorbild dienen. Nur daß 
der Platz durchaus nicht so ungeheurer Masse 
benötigt. An der Längsfront haben die Bau­
lichkeiten Platz zu finden, dabei die Flughallen 
dicht am vordem Ende, um dem Startplatz nahe 
zu sein. Die Anlage braucht durchaus nicht 
durch den Bau massiver umfangreicher Gebäude 
verteuert zu werden. Eine überdachte Tribüne 
und eine Restaurationshalle genügen vollauf. 
Es soll nämlich möglich sein, daß sich auch die 
kleinste Stadt, die heute eine Radrennbahn he­

il
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sitzt, oder sonst Städte mit gutbevölkerter Um­
gebung, daß auch diese sich einen solchen Flug­
platz anlegen können, auf dem dann jährlich 
vier bis sechs Flugveranstaltungen, Dauer-, 
Höhen- oder Schnellwettflüge stattfinden kön­
nen. Diese Flugveranstaltungen können ent­
gegen der bisherigen allgemeinen Ansicht sehr 
mannigfaltig und interessant ausgestaltet wer­
den. Der Besuch wird dann immer ein guter 
sein und kann noch erhöht werden durch Ein­
richten eines Totalisators, eines Wettbetriebes. 
Das wird fesseln und so die Rentabilität ge­
währleisten. Die Organisatoren brauchen sich 
nur die Einrichtungen im Radrennsport vor 
Augen zu halten. Der Flugsport läßt sich mit 
diesem in vielen Beziehungen parallelisieren.

Und nun möchte ich noch auf etwas zu spre­
chen kommen, das für den Bau kleiner, billiger 
Flugzeuge von größter Wichtigkeit ist. Es ist 
der Motor. Von Anbeginn des Flugwesens an 
war die Motorfrage eine der Hauptfragen in der 
Entwicklung desselben. Es mußte darauf hin­
gestrebt werden, Motoren zu bauen, die ein im 
Verhältnis zur Eeistung möglichst geringes Ge­
wicht besaßen. Man kam dabei auf den rotie­
renden und den stationären, luftgekühlten Mo­
tor. Im Bau der ersteren ist man bisher nicht 
sehr weit gekommen. Nur der Gnome-Motor 
und der Schwade-Stahlherzmotor sind lei­
stungsfähig. Sie werden aber nur von 80 
bzw. 50 PS an gebaut. Es fehlt leider noch 
an leistungsfähigen 30—40 PS-Motoren. Was 
den anderen Motorentyp anbetrifft, so haben 
wir da wohl einige kleine gute Motoren, 
z. B. den Gradeflugmotor, der aber nur im 
Gradeflugzeug eingebaut käuflich ist. Dann 
noch den Motor von Hermann Haake, Jo­
hannisthal, und den Dreizylindermotor der 
Rheinischen Aerowerke, Düsseldorf. Diese 
Motoren haben sich bisher schon verschiedentlich 
bewährt; es könnte aber trotzdem nichts scha­
den, wenn man^dem Bau von Deicht- und Klein­
flugmotoren mehr Aufmerksamkeit zuwenden 
würde. Sehr praktisch und auch sicher lohnend 
wäre wohl der Bau möglichst leichter, wasser­
gekühlter Motoren mit Eeistungen von 35 bis 
75 PS, alle für kleine leichte Sportflugzeuge ge­
eignet.

Ich will nun nochmals kurz zusammenfassen, 
was notwendig ist, um den deutschen Flug­
sport, die deutsche Flugzeugindustrie zu heben. 
Es ist:

1. Der notwendige Zusammenschluß aller 
Flieger, Monteure und sonstigen Interessenten 
zu Vereinen und Zusammenschluß dieser Ver­
eine zu einem Interessentenverband mit eigener 
Zeitschrift usw.

2. Anstreben der Anlage von Flugplätzen, 
evtl, nur von Startbahnen, etwa 100 X 500 111 
groß, in Orten etwa bis zu 20 000 Einwohnern 

herunter, und zwar unter Zuhilfenahme der 
Stadtverwaltungen und Militärbehörden.

3. Die Schaffung kleiner leichter und billiger 
Flugzeuge.

4. Die Schaffung kleiner leichter und lei­
stungsfähiger Flugmotoren und

5. die Einrichtung eines Sportbetriebes etwa 
wie im Radrennsport.

Ein ernsthaftes Anstreben aller dieser vor­
genannten Ziele wird sicher bald zu deren Errei­
chung führen und allen sich daran Beteiligen­
den viel Befriedigung bieten. [j95J]

Werner Siemens, 
der Erfinder der Dynamomaschine.

Zu seinem hundertjährigen Geburtstage, 
am 13. Dezember 1916.

Von F. Heintzenberg.

Mit zehn Abbildungen.

(Fortsetzung von Seite 149.)

Die oben erwähnte, von Professor Magnus 
der Akademie der Wissenschaften vorgetragene 
Arbeit ist gewissermaßen die amtliche Geburts­
urkunde der Dynamomaschine und soll aus 
diesem Grunde nachstehend im Wortlaut wieder­
gegeben werden.

Über die Umwandlung von Arbeitskraft 
in elektrischen Strom ohne Anwendung 

permanenter Magnete*)

*) Wissenschaftliche und technische Arbeiten von 
Werner Siemens, Berlin, Julius Springer, 1891.

17. Januar 1867.
Wenn man zwei parallele Drähte, welche Theile 

des Schließungskreises einer galvanischen Kette bilden, 
einander nähert oder voneinander entfernt, so be­
obachtet man eine Schwächung oder eine Verstärkung 
des Stromes der Kette, je nachdem die Bewegung im 
Sinne der Kräfte, welche die Ströme aufeinander aus­
üben, oder im entgegengesetzten stattfindet. Dieselbe 
Erscheinung tritt in verstärktem Maße ein, wenn man 
die Polenden zweier Elektromagnete, deren Windungen 
Theile desselben Schließungskreises bilden, einander 
nähert oder voneinander entfernt. Wird die Richtung 
des Stromes in dem einen Drahte im Augenblick der 
größten Annäherung und Entfernung umgekehrt, wie 
es bei elektrodynamischen Rotationsapparaten und 
elektromagnetischen Maschinen auf mechanischem 
Wege ausgeführt wird, so tritt mithin eine dauernde 
Verminderung der Stromstärke der Kette ein, sobald 
der Apparat sich in Bewegung setzt. Diese Schwächung 
des Stromes der Kette durch die Gegenströme, welche 
durch die Bewegung im Sinne der bewegenden Kräfte 
erzeugt werden, ist so bedeutend, daß sie den Grund 
bildet, warum elektromagnetische Kraftmaschinen 
nicht mit Erfolg durch galvanische Ketten betrieben 
werden können.

Wird eine solche Maschine durch eine äußere 
Arbeitskraft im entgegengesetzten Sinne gedreht, so 
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muß der Strom der Kette dagegen durch die jetzt ihm 
gleichgerichteten inducirten Ströme verstärkt werden. 
Da diese Verstärkung des Stromes auch eine Ver­
stärkung des Magnetismus des Elektromagnetes, mithin 
auch eine Verstärkung des folgenden inducirten Stromes 
hervorbringt, so wächst der Strom der Kette in rascher 
Progression bis zu einer solchen Höhe, daß man sie 
selbst ganz ausschalten kann, ohne eine Verminderung 
desselben wahrzunehmen. Unterbricht man die Dre­
hung, so verschwindet natürlich auch der Strom, und 
der feststehende Elektromagnet verliert seinen Magne­
tismus. Der geringe Grad von Magnetismus, welcher 
auch im weichsten Eisen stets zurückbleibt, genügt 
aber, um bei wieder eintretender Drehung das pro­

gressive Anwachsen des Stromes im Schließungskreise 
von neuem einzuleiten. Es bedarf daher nur eines 
einmaligen kurzen Stromes einer Kette durch die 
Windungen des festen Elektromagnetes, um den Appa­
rat für alle Zeit leistungsfähig zu machen. Die Rich­
tung des Stromes, welchen der Apparat erzeugt, ist 
von der Polarität des rückbleibenden Magnetismus ab­
hängig. Aendert man dieselbe vermittelst eines kurzen 
entgegengesetzten Stromes durch die Windungen des 
festen Magnetes, so genügt dies, um auch allen später 
durch Rotation erzeugten mächtigen Strömen die um­
gekehrte Richtung zu geben.

Die beschriebene Wirkung muß zwar bei jeder 
elektromagnetischen Maschine eintreten, die auf An­

Erste Seite der von Werner Siemens eigenhändig geschriebenen Arbeit: Über die Umwandlung von Arbeitskraft usw,
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Ziehung und Abstoßung von Elektromagneten be­
gründet ist, deren Windungen Theile desselben Schlie­
ßungskreises bilden, es bedarf aber doch besonderer 
Rücksichten zur Herstellung von solchen elektro­
dynamischen Induktoren von großer Wirkung. Der 
von den kommutirten, gleichgerichteten Strömen um­
kreiste feststehende Magnet muß eine hinreichende 
magnetische Trägheit haben, um auch während der 
Stromwechsel den in ihm erzeugten höchsten Grad 
des Magnetismus ungeschwächt beizubehalten, und 
die sich gegenüberstehenden Polflächen der beiden 
Magnete müssen so beschaffen sein, daß der fest­
stehende Magnet stets durch benachbartes Eisen ge­
schlossen bleibt, während der bewegliche sich dreht. 
Diese Bedingungen werden am besten durch die von 
mir vor längerer Zeit in Vorschlag gebrachte und seit­
dem von mir und Anderen vielfältig benutzte An­
ordnung der Magnetinduktoren erfüllt. Der rotierende 
Elektromagnet besteht bei derselben aus einem um 
seine Axe rotirenden Eisencylinder, welcher mit zwei 
gegenüberstehenden, der Axe parallel laufenden Ein­
schnitten versehen ist, die den isolirten Umwindungs­
draht aufnehmen. Die Polenden einer größeren Zahl 
von Stahlmagneten oder im vorliegenden Fall die Pol­
enden des feststehenden Elektromagnetes umfassen 
die Peripherie dieses Eisencylinders in seiner ganzen 
Länge mit möglichst geringem Zwischenräume.

Mit Hülfe einer derartig eingerichteten Maschine 
kann man, wenn die Verhältnisse der einzelnen Theile 
richtig bestimmt sind und der Kommutator richtig 
eingestellt ist, bei hinlänglich schneller Drehung in 
geschlossenen Leitungskreisen von geringem außer­
wesentlichen Widerstande Ströme von solcher Stärke 
erzeugen, daß die Umwindungsdrähte der Elektro- 
magnete durch sie in kurzer Zeit bis zu einer Temperatur 
erwärmt werden, bei welcher die Umspinnung der 
Drähte verkohlt. Bei anhaltender Benutzung der 
Maschine muß diese Gefahr durch Einschaltung von 
Widerständen oder durch Mäßigung der Drehungs­
geschwindigkeit vermieden werden. Während die 
Leistung der magnetelektrischcn Induktoren nicht in 
gleichem Verhältnisse mit der Vergrößerung ihrer 
Dimensionen zunimmt, findet bei der beschriebenen 
Maschine das umgekehrte Verhältnis statt. Es hat 
dies darin seinen Grund, daß die Kraft der Stahl- 
magnete in weit geringerem Verhältnis zunimmt, als 
die Masse des zu ihrer Herstellung verwendeten Stahls, 
und daß sich die magnetische Kraft einer- großen 
Anzahl kleiner Stahlmagnete nicht auf eine kleine 
Polfläche koncentriren läßt, ohne die Wirkung sämmt- 
licher Magnete bedeutend zu schwächen, oder sic selbst 
zum Theil ganz zu entmagnetisieren. Magnetinduk­
toren mit Stahlmagneten sind daher nicht geeignet, wo 
es sich um Erzeugung sehr starker, andauernder Ströme 
handelt. Man hat es zwar schon mehrfach versucht, 
solche kräftige, magnetelektrische Induktoren her­
zustellen, und auch so kräftige Ströme mit ihnen er­
zeugt, daß sie ein intensives elektrisches Licht gaben, 
doch mußten diese Maschinen kolossale Dimensionen 
erhalten, wodurch sie sehr kostbar wurden. Die Stahl­
magnete verloren ferner bald den größten Theil ihres 
Magnetismus und die Maschine ihre anfängliche Kraft.

Neuerdings hat der Mechaniker Wilde in Bir­
mingham die Leistungsfähigkeit der magnetelek­
trischen Maschinen dadurch wesentlich erhöht, daß er 
zwei Magnetinduktoren meiner oben beschriebenen 

Konstruktion zu einer Maschine kombinierte. Den 
einen, größeren dieser Induktoren versieht er mit 
einem Elektromagnet an Stelle der Stahlmagnete und 
verwendet den anderen zur dauernden Magnetisierung 
dieses Elektromagnetes. Da der Elektromagnet kräf­
tiger wird, als die Stahlmagnete, welche er ersetzt, so 
muß auch der erzeugte Strom durch diese Kombination 
in mindestens gleichem Maße verstärkt werden.

Es läßt sich leicht erkennen, daß Wilde durch 
diese Kombination die geschilderten Mängel der Stahl- 
magnet-Induktoren wesentlich vermindert hat. Ab­
gesehen von der Unbequemlichkeit der gleichzeitigen 
Verwendung zweier Induktoren zur Erzeugung eines 
Stromes bleibt sein Apparat aber doch immer abhängig 
von der unzuverlässigen Leistung der Stahlmagnete.

Der Technik sind gegenwärtig die Mittel gegeben, 
elektrische Ströme von unbegrenzter Stärke auf billige 
und bequeme Weise überall da zu erzeugen, wo Arbeits­
kraft disponibel ist. Diese Thatsache wird auf mehreren 
Gebieten derselben von wesentlicher Bedeutung werden.

Zuerst praktisch verwertet wurde das dy­
namo-elektrische Prinzip bei kleinen Strom­
erzeugern mit Handantrieb, die 1867 nach An­
gabe von Werner Siemens zur Betätigung 
von Läutewerken oder zum Minenzünden kon­
struiert wurden (Abb. 80). A ist der Anker 
(Induktor), E der Elektromagnet und K der 
Kommutator; durch ein Schaltwerk S wird 
nach zwei Umdrehungen der Handkurbel der 
Kurzschluß des Stromlaufs aufgehoben, nach­
dem „Strom und Magnetismus zur vollen Ent­
faltung gekommen sind“, und es entsteht in 
der jetzt eingeschalteten Leitung „ein kurzer 
aber sehr starker Strom, welcher sich zur Aus­
lösung von Läutewerken, zur Entzündung von 
Minen oder ähnlichen Zwecken eignet*).“

1867 beschreibt Werner Siemens eine 
unter seiner Leitung ausgeführte größere Ma­
schine mit zwei Ankern für Riemenantrieb, 
über deren Leistung er folgendes angibt: „Die 
dynamischen sowohl wie die Lichteffekte sind 
der Größe der Maschine vollkommen ange­
messen. Die Wasserzersetzung ergab pro Se­
kunde 10 ebem. Das elektrische Licht war ein 
äußerst intensives und selbst bei hellem Tage 
noch blendendes**).“

Eine aus dem Jahre 1868 stammende, be­
sonders bemerkenswerte Dynamomaschine 
(Abb. 81) gehört zu den interessantesten Stük- 
ken der elektrotechnischen Abteilung des Deut­
schen Museums in München. Sie wurde 1873 
auf der Wiener Weltausstellung im Betrieb 
gezeigt. Der Maschinensatz stellt den ersten, 
durch eine Dynamomaschine erregten Wechsel­
stromgenerator dar. Er diente zur Erzeugung 
eines starken Lichtes für militärische Zwecke.

*) Zeitschrift des deutsch österreichischen Tele­
graphenvereins, Bd.1*, 14, S. 183.

**) Großer dynamo-elektrischer Apparat von Sie­
mens &■ Halske 1867. Wissenschaftliche und technische 
Arbeiten von Werner^Siemens.
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Die kleinere, rechtsstehende 
Maschine ist die nach dem 
dynamo-elektrischen Prin­
zip geschaltete Dynamo­
maschine. Bei beiden Ma­
schinen wurden die Magnete 
durch Wasser gekühlt.

Am 14. Februar 1867 
sprach Werner Siemens’ 
Bruder Wilhelm iil Lon­
don vor der „Royal So­
ciety“ „On the conversion 
of dynamical into electrical 
force without the aid of 
permanent magnetism“ und 
führte dabei u. a. über die 
Entdeckung seines Bruders 
folgendes aus: „Seit der 
Entdeckung des Elektro­
magnetismus durch Fara­
day 1830 haben sich die 
Elektriker mechanischer 
Kraft zur Hervorbringung 
ihrer besten Leistungen be­
dient. Aber die Leistung 
einer magnet-elektrischen Maschine schien in 
gleichem Maße einerseits von der aufgewen­
deten Energie und andererseits vom perma­
nenten Magnetismus abzuhängen.

Ein Versuch, über den mir mein Bruder 
Dr. Werner Siemens in Berlin kürzlich be­
richtete, beweist, daß der permanente Magnetis­
mus für die Umwandlung von mechanischer in 
elektrische Arbeit entbehrlich ist. Das Ergebnis 
dieses Versuches ist bemerkenswert, nicht nur, 
weil er diese bisher unbeachtete Tatsache er­
geben hat, sondern weil damit ein einfaches 
Mittel gefunden ist, sehr große elektrische 
Leistungen zu erzielen.“ (SchIuß foigt.) [äI4o]

D y namoma sch i ne (rec h ts)

Abb. 80.

Kleine Dynamomaschine zum Zünden von Minen.

Abb. 81

als Erregennaschine für einen Wechselstromgenerator (links). 
Von Siemens & Halske.

Die biogenen Ablagerungen des 
Atlantischen Ozeans.

Von stud. rer. nat. Albin Onken, 
Assistent am botanischen Institut, Jena.

Mit sieben Abbildungen.

Ein Thema, das die biogenen Ablagerungen 
des Atlantischen Ozeans zum Gegenstand seiner 
Betrachtung macht, wird zweckmäßig eingeleitet 
durch eine kurze Charakteristik der ozeanischen 
Ablagerungen überhaupt, durch eine orientierende 
Übersicht ihrer Einteilungsmöglichkeiten und 
durch ein paar Worte über die Geschichte ihrer 
Erforschung.

Von. dem zuletzt genannten Punkt 
ausgehend stellen wir fest, daß die 
Kenntnis, die wir von den ozeanischen 
Sedimenten haben, jüngsten Datums 
ist. Denn erst seitdem planmäßig an­
gelegte und systematisch durchgeführte 
Tiefseeexpeditionen von den verschie­
densten Stellen der Ozeane Boden­
proben zutage gefördert haben, die 
dann unter biologischen, chemischen 
und mineralogischen Gesichtspunkten 
eingehend studiert; worden sind, ist 
man über die Zusammensetzung und 
über die geographische Verbreitung 
der ozeanischen Ablagerungen genauer 
unterrichtet.

Die erste und vielleicht die bedeu­
tendste dieser Expeditionen ist die 
Challenger-Expedition, die von 
1872—1876 unter Thomsons Leitung 
alle Ozeane bereiste und eine sehr große 
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Anzahl Bodenproben heimbrachte, die dann von 
Murray, Philippi, Häckel und anderen For­
schern untersucht wurden. Anschließend daran 
untersuchten A. Agassiz und Pourtales in den 
Jahren 1875—1880 die Tiefen des westlichen At­
lantischen Ozeans; im Jahre 1891 und in den Jah­
ren 1899 bis 
1900 machte 
der ebenge­
nannte Agas­
siz die Tief­
seeregion an 
der West­
küste Zen­
tralamerikas 
bis zu den

Galapagos­
inseln und die 

westpazifi­
schen Koral­
lenarchipele 

zum Gegen­
stand seiner 

Forschung.
Sodann seien 
die Arbeiten 
des Fürsten 
von Mona­
co erwähnt, 
der seit 1880 
einegroßeAn- 
zahl Boden­
proben des 
Mittelmeeres 
untersucht, 

dann aber 
auch Teile des 
Atlantischen 
Ozeans zu sei­
nem Arbeits­
felde gemacht 
hat. Da es 
sich für uns 
nicht darum 
handelt, eine 
ausführliche
Geschichte 

der Tiefsee­
forschung ZU Atlantischer Ozean,

geben, so be­
gnügen wir uns damit, zum Schluß noch zwei 
deutsche Unternehmungen anzuführen: einmal 
die deutsche Tiefseeexpedition der „Valdivia“, 
die in den Jahren 1898—99 unter Chuns Dei- 
tung durchgeführt wurde, und schließlich die 
deutsche Südpolarexpedition der „Gauß“, deren 
Führer Drygalski war.

*) Die verstreuten Pteropodenschlammflecke des 
Mittelnieeres wurden der Einfachheit halber fort­
gelassen,

Mit der Fülle des Materials stellt sich, sowohl 
aus praktischen als auch aus wissenschaftlichen 
Gründen, die Notwendigkeit einer Klassifizie­
rung ein. Je nachdem nun die Einteilung vor­
nehmlich praktischen Zwecken dienen oder auch 
wissenschaftlichen Anforderungen Genüge lei­

sten soll, wird 
sie verschie­
den ausfallen, 

lediglich 
oder doch vor­
wiegend prak­
tisch zu wer­
ten sind: i.die 
besonders von 
Delesse an­

gewandte 
Einteilung 

nach der Grö- 
ßedes Kornes. 
Sie sondert 
die Bestand­
teile der Bo­

denproben 
nach der Grö­
ße und belegt 
sie danach mit 

bestimmten
Namen. Die 
gröbsten Kör­
ner werden 
als Kies, die 
feineren als 
Sand und die 
feinsten als 
Schlamm be­
zeichnet. Eine 
zweite, eben­
falls speziell 
praktischen 

Zwecken die­
nende Grup­
pierung be­
ruht auf der 
äußeren Ge­
stalt der Se­
dimente. Man 
unterscheidet 
hier lockere 
und bündige

Ablagerungen und zählt zu den ersten Steine, 
Kiese, Sande; zu den letzten Schlicke, Dehme, 
Tone.

Ein drittes System wird sowohl praktischen 
als auch wissenschaftlichen Anforderungen ge­
recht, indem es die Sedimente nach ihrer geogra­
phischen Lage einteilt. Danach unterscheidet 
man landnahe (litorale) und landferne (pela­
gische) Ablagerungen. Auf die einzelnen Unter­
abteilungen koippien wir später zurück,
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Eine rein wissenschaftliche Einteilung grup­
piert sodann die ozeanischen Ablagerungen ledig­
lich nach ihrer qualitativen, d. h. mineralogischen 
Zusammensetzung. Hier würde man also bei­
spielsweise kalkhaltige, tonerdehaltige, kiesel­
säurehaltige und modrige Ablagerungen unter­
scheiden, wobei man unter „modrige Sedimente“ 
alle Ablagerungen zusammenfaßt, die aus orga­
nischen Zersetzungsprodukten hervorgegangen 
sind. Dem Mineralogen und Geologen mag diese 
Einteilung zusagen, der Biologe wird sie aber mit 
Krümmel ablehnen. Denn schwerer als die 
Frage nach dem Woraus, nach der stofflichen 
Zusammensetzung, wiegt doch die Frage nach 
dem Woher, nach dem Ursprung. Und damit 
sind wir bei dem fünften und letzten dieser ein­
fachen Systeme angelangt: bei dem System auf 
genetischer Grundlage. Bevor wir uns dieser 
Einteilung näher zuwenden, wollen wir noch das 
kombinierte System von Krümmel kennen ler­
nen. Der bekannte Ozeanograph verbindet vier 
Einteilungen miteinander: das auf die geogra­
phische Eage, auf die Korngröße, auf die minera­
logische Zusammensetzung und auf das gene­
tische Moment gegründete System. Dabei ord­
nen sich Korngröße, mineralogische Zusammen­
setzung und genetisches Moment der geographi­
schen Lage unter, so daß wir also folgende Über­
sicht haben:

I. Litorale oder landnahe Ablagerungen:
i. Strandablagerungen

a) Blocklager
a) (terrigene) klastische ' 
ß) vulkanische
7) biogene
A) halmyrogene
s) glaziale

b) Kieslager
c) Sandlager
d) Schlicklager

2. Schelfablagerungen.

Bildungen

II. Heinipelagische Ablagerungen
a) blauer und roter Schlick (einschließlich

Vulkanschlick)
b) Grünsand und grüner Schlick 
c) Kalksand und Kalkschlick.

III. Eupelagische Ablagerungen:
I. Epilobische Bildungen

a) Kalkhaltige Tiefseeschlauune 
a) Globigerinenschlainm
ß) Pteropodenschlanun

b) Kieselhaltiger Tiefseeschlainiu 
7) Diatomeenschlamm

2. Abyssische Bildungen 
ö) Roter Tiefseeton 
«) Radiolarienschlamm.

Zum besseren Verständnis des Systems seien 
einige Erläuterungen hinzugefügt. Unter den 
einfachen Einteilungen haben wir die auf die 
geographische Lage fußende bereits kennenge­
lernt und gesehen, daß hier die litoralen oder 
landnahen und die pelagischen oder landfernen 

Ablagerungen einander gegenübergestellt wer­
den. Krümmel gliedert nun die litoralen Sedi­
mente in Strandablagerungen, die keiner wei­
teren Erklärung bedürfen, und in Schelfablage­
rungen. Dazu sei erklärenderweise bemerkt, daß 
man als Schelf den Flachseeboden (bis zur 
200 m Isobathe) bezeichnet, die Zone also, die 
noch dem Kontinentalsockel angehört. — Die 
pelagischen Ablagerungen teilt Krümmel in 
zwei selbständige Gruppen ein, von denen die 
eine — die hemipelagischen Ablagerungen — 
etwa die Mitte hält zwischen den Litoralsedi- 
menten und der zweiten Gruppe: den eupelagi- 
schen Ablagerungen. Die letzte Abteilung zer­
fällt wieder in „die auf den Schwellen und Rücken 
der Tiefsee ruhenden“ epilobischen, und in „die 
in den tieferen Teilen der großen ozeanischen 
Mulden und Becken“ abgeschiedenen abyssi- 
schen Sedimente.

Nachdem wir uns über die Geschichte der 
Erforschung und über die Einteilungsmöglich­
keiten der Meeresablagerungen unterrichtet ha­
ben, hätten wir uns nun noch einen kurzen Über­
blick über die ozeanischen Sedimente überhaupt 
zu verschaffen, um dann auf die biogenen Abla­
gerungen speziell einzugehen.

VondemSystem auf genetischerGrund- 
lage ausgehend, betrachten wir zunächst die 
terrigenen Ablagerungen. Sie sind Verwitte- 
rungs-, Erosions- und Abrasions-Produkte der 
umgebenden Festländer und werden durch den 
Wind, das fließende Wasser, die Gletscher und 
die Brandung dem Meere zugeführt. Sie machen 
naturgemäß den größten Teil der Strand- und 
Schelfablagerungen aus, während sie in der Tief­
see fast ganz fehlen. Als halmyrogene Sedi­
mente bezeichnet man solche, die direkt aus den 
Salzen des Meerwassers als Niederschläge ent­
stehen, während die kos möge neu Sedimente 
aus Stoffen bestehen, die dem Meere aus dem 
Weltenraume zugeführt werden*).

*) Die Einleitung ist, im Interesse eines besseren 
Verständnisses, absichtlich so ausführlich gehalten.

Wir wenden uns nunmehr den biogenen 
Ablagerungen des Atlantischen Ozeans, dem 
eigentlichen Gegenstand unseres Themas, zu. 
Sie bestehen nicht — wie man im ersten Augen­
blick vermuten könnte — lediglich aus Stof­
fen tierischen oder pflanzlichen Ur­
sprungs, sondern es finden sich in ihnen mehr 
oder minder große Anteile terrigenen, halmyro- 
genen und kosmogenen Materials. Von biogenen 
Ablagerungen spricht man stets, wenn ein be­
stimmter Prozentsatz — beim Globigerinen- 
schlamm 30% im Minimum — von Organismen 
erzeugter Substanz nachweisbar ist, und zwar 
derart, daß sie den Charakter der betreffenden 
Ablagerung bestimmt. Ebensowenig nun, wie 
die organogenen (= biogenen) Ablagerungen — 
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die sich in ihrem Vorkommen im allgemeinen mit 
den pelagischen Sedimenten decken — rein bio­
gener Natur sind, ebensowenig sind die terrigenen

Thalamophoren)*),  einer Tiergruppe, die cha­
rakterisiert ist durch die Ausbildung einer Schale 
in Form eines Gehäuses, das an einem Ende

*) Sie bildet mit den Radiolarien, den Heliozoen 
und den Amöbinen die Klasse der Rhizopoden (Wurzel­
füßler), die ihrerseits wieder eine Abteilung der Proto­
zoen oder Urtiere darstellt.

Abb. 83.

Tropisch-atlantischer Globigerinenschlamm 
(4990 m tief).

Abb. 84.

Globigerinenschlamm aus der nördlichen 
gemäßigten Zone (3434 m tief).

Abb. 85.

Pteropodenschlamm von Groß-Nicobar 
(296 m tief).

Ablagerungen — die nach ihrer geographischen 
Lage den litoralen und hemipelagischen Abla­
gerungen entsprechen — lediglich anorganischer 
Herkunft; vielmehr sind hier organogene Stoffe 
zwar nicht formgebend, aber doch in geringem 
Maße fast stets vorhanden.

Ein Blick auf die Karte (Abb. 82) sagt uns, 
daß die biogenen Ablagerungen bei weitem den 
größten Teil des Atlantischen Ozeans einnehmen 
und daß unter diesen der Globigerinen­
schlamm an erster Stelle steht. Er übertrifft 
die Hälfte des gesamten Meeresbodens (des At­
lantischen Ozeans!) um 3,4%, bedeckt also ein 
Areal , von mehr als 48 Millionen Quadratkilo­
metern*).  Als ungefähre Grenzen dieser mäch­
tigen Globigerinentafel lassen sich im Norden 
der nördliche Polarkreis, im Süden Kap Horn 
und Süd-Georgien, im Nordwesten die Antillen 
und im Südosten das Kapland nennen. Verfol­
gen wir ihre Grenzlinien gegen die Kontinente, 
so sehen wir, daß sie im wesentlichen dem Ver­
lauf der Küstenlinien folgen, in der Breite des 
südlichen Südamerika und des 
nordwestlichen Nordamerika je­
doch einen größeren Küstenab­
stand aufweisen. Überall aber 
verläuft die Grenze des Globi- 
gerinenschlammes außerhalb der 
200-m-Tiefenlinie oder fällt im 
günstigsten Falle mit ihr zusam­
men.

Der Globigerinenschlamm ist 
das Produkt unendlich vieler klei­
ner Kalkschalen verschiedener 
Globigerinen. Bei seiner großen 
Verbreitung nimmt es nicht wun­
der, daß er das am längsten be­
kannte Tiefseesediment ist. — Die Gattung 
Globigerina gehört zu den Foraminiferen (oder

*) Der Atlantische Ozean mit Nebenmeeren bedeckt 
eine Fläche von etwa 106 Millionen qkm; ohne Neben­
meere nimmt er ein Areal von etwa 81,5 Millionen qkm 
ein. (Doch lauten die Angaben verschieden.) 

Abb. 86.

Radiolarien an Globigerinenschlanmi. 
Tropisch-indischer Ozean (5071 m tief).

geschlossen ist, am anderen meistens eine Öff­
nung besitzt, die zum Durchtritt der Pseudo­
podien (= Scheinfüßchen) dient. Diese Schale 
besteht bei den marinen Formen zum großen Teil 
aus kohlensaurem Kalk. Für die Ablagerungen 
im Atlantischen Ozean kommen vornehmlich 
vier Arten der Gattung Globigerina in Betracht, 
und zwar: Globigerina bulloides, die sich sowohl 
in den nordhemisphärischen als auch in den 
tropischen Meeren findet; Globigerina dutertrei, 
die für die höheren Südbreiten charakteristisch 
ist, sowie Orbulina Universa und Hastigerina pela- 
gica. Diese und andere Globigerinenarten bevöl­
kern die Oberflächenschichten des Meeres bis zu 
einer Tiefe von etwa 200 m. Sie sinken nach dem 
Absterben langsam zu Boden und häufen sich 
hier im Laufe der Jahre an. Man hat z. B. be­
rechnet, daß innerhalb 10 Jahren eine Schicht 
von 2—3 cm Dicke gebildet wird. Außer den 
Foraminiferenschalen findet sichim Globigerinen­
schlamm noch eine Reihe anderer organogener 
Stoffe, z. B. Schalen oder Schalentrümmer von 

Pteropoden oder Flügelschnecken 
und von pelagischen Ostrakoden 
oder Muschelkrebsen. Das tieri­
sche Plankton kann aber nur ge­
deihen, wenn ihm organische Nah­
rung zur Verfügung steht, und 
diese liefert das pflanzliche Plank­
ton. Unter den Vertretern des 
Phytoplanktons findet sich eine 
große Anzahl kalkabscheidender 
Algen aus der Gruppe der Chry- 
somonaden, deren Kalkpanzer
nach dem Absterben der orga­
nischen Substanz zu Boden sin­
ken. Schließlich sind Muschel­

schalentrümmer und Nadeln von Stachelhäu­
tern als kalkhaltige, Diatomeenschalen und 
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Radiolariengehäuse als kieselsäurelialtige Bei­
mengungen des Globigerinensehlammes zu nen­
nen. Was die minerogene Komponente anbe­
trifft, so muß ich mich darauf beschränken, die 
Glaukonite zu erwähnen, die sich als Steinkerne 
der Foraminiferen und Pteropoden ausscheiden.

Fine durch ihren Reichtum an Pteropoden- 
und Heteropodensclialen*)  charakterisierte Ab­
art des Globigerinenschlammes ist der Ptero- 
podenschlamm, der sich im Atlantischen 
Ozean nur sporadisch findet. Während der Glo- 
bigerinenschlamm in Tiefen zwischen etwa 2500 
und 4500 m vorkommt, findet sich der Ptero- 
podenschlamm in Regionen, die, etwa 1000 bis 
2700 111 unter dem Meerespiegel liegen, und zwar 
ist er fast ausschließlich in der Nähe der Inseln 
abgelagert. So ist den Bermudainseln ein solcher 
Pteropodenschlammstreifen vorgelagert, die Azo­
ren und die Kanarischen Inseln werden von ihm 
umrahmt. Wir treffen den Pteropodenschlamm 
ferner an der Ostküste der Kap-Verde-Inseln, in 
der Nähe der Antillen und vor allem auf dem 
südatlantischen Mittelrücken zwischen Ascen­
sion und Tristan da Cunha an. In tieferen Re­
gionen tritt der Globigerinenschlamm wieder an 
seine Stelle. (Schluß folgt.) [1910]

*) Pteropoden und Heteropodeii (Flügelschnecken 
und Kielsclinecken) bilden mit einigen anderen Ord­
nungen zusammen die Klasse der Gastropoden oder 
Schnecken, die ihrerseits eine Unterabteilung der 
Weichtiere oder Mollusken sind. Sie sind also ziem­
lich hoch organisiert.

RUNDSCHAU.
(Die Sprache der Bilder.)

(Schluß von Seite 158.)

III. Ausblicke.
Die Schriftsprache hat in diesem Kriege 

vollkommen versagt, sie ist — wenn man will — 
in unerhörter Weise mißbraucht worden. Es 
ist unglaublich gelogen und verleumdet worden, 
aber man könnte sagen, das ist nicht Schuld der 
Sprache, sondern der Menschen, die sich ihrer 
bedienen.

An sich ist das wohl richtig, aber daß mit 
der Sprache solcher Unfug getrieben werden 
kann, liegt wiederum an ihrer Unzulänglichkeit. 
Sie kann nur Bilder zur Auslösung bringen, 
niemals willkürlich selbst erzeugen, und wenn 
in der Welt über deutsche Zustände eine falsche 
Meinung verbreitet ist, so hat nicht erst die 
Kriegszeit diese geschaffen — sie war schon 
vorher vorhanden, und es ist wenigstens zum 
Teil auch unsere Schuld, da wir uns zu 
wenig bemüht haben, das Bild richtigzustellen. 
Zwar geht es uns nicht viel anders in der Be­
urteilung anderer Nationen. Auch wir sind nicht 

ganz im Bilde, wenn es sich darum handelt, 
französische Art zu beurteilen. Wohl haben wir 
uns etwas mehr bemüht, in den Geist des fran­
zösischen Volkes einzudringen. Aber hat uns 
dabei nicht wieder die Unzulänglichkeit der 
Sprache einen Streich gespielt ? Sahen wir bei­
spielsweise nicht zu sehr mit den Augen Zolas ? 
Dieser bei uns viel gelesene Romancier hat sehr 
stark aufgetragen, Elend und Verkommenheit 
in den düstersten Farben geschildert. Aber 
selbst wenn seine Gestalten bis in das kleinste 
Detail richtig gezeichnet wären — dadurch, 
daß sie in vielen Bänden fast ausschließlich zu 
Worte kommen, daß das Gegenbeispiel fleißiger, 
wirtschaftlich arbeitender und geradsinniger 
Menschen ganz fehlt, erwecken sie bei den 
Lesern, die Land und Deute nicht aus eigener 
Anschauung kennen, die Meinung, als ob diese 
Phantasieerzeugnisse das Spiegelbild der ganzen 
Nation wären. Daß dies nicht stimmen konnte, 
hätte ja schon die Tatsache beweisen müssen, 
daß Frankreich ein Dand mit sehr großem Wohl­
stand ist, und daß ein Volk, aus lauter Zola­
sehen Gestalten bestehend, unmöglich Reich­
tümer erwerben und erhalten könnte.

Daß unser Urteil in mancher Hinsicht schief 
gesehen war, hat ja der Krieg vielen zum Be­
wußtsein gebracht, wie er ebenso das der Fran­
zosen über uns in wesentlichen Punkten ändern 
wird. Der Franzose, der heute dem deutschen 
Landwirt bei den Feldarbeiten behilflich ist, 
wird zum mindesten gemerkt haben, daß dieser 
die gleichen Sorgen und Freuden hat wie der 
französische, daß alles mit wenigen, rein äußer­
lichen Unterschieden ist wie daheim. Er wird 
gemerkt haben, daß das Gemeinsame in der 
ganzen Lebens- und Arbeitsweise das Tren­
nende weit überwiegt, und selbst wenn er sich 
nach seiner Heimkehr dieser Erkenntnis ver­
schließen wollte — von den Bildern, die sich in 
seinem Gedächtnis festgesetzt haben, vermag er 
sich nicht mehr zu trennen. Sie werden immer 
wieder da sein, wenn das Wort Deutschland an 
sein Ohr klingt.

So wie zwischen uns und den Franzosen war 
es mehr oder weniger ausgeprägt zwischen den 
großen europäischen Völkerfamilien. Wir ver­
standen uns nicht — redeten aneinander vorbei. 
In allen Sprachen Europas hatte das Wort 
Kultur einen guten Klang, aber überall löste es 
andere Bilder aus.

Wenn auch dieser Krieg nicht lediglich mit 
Worten und um Worte geführt wird, sondern 
politische und wirtschaftliche Verhältnisse zum 
Kampfe geführt haben, so darf man nicht unter­
schätzen, daß die Reibungsflächen um so größer 
wurden, je schwieriger die Verständigung war, 
und wenn nach diesem unmenschlichen Ringen 
in Europa ein dauernder Friede kommen soll, 
was sicherlich nicht nur wir, sondern auch unsere 



172 Prometheus Nr. 1416

Feinde ebenso wie die vom Kriege verschont 
gebliebenen Völker sehnlichst wünschen, so muß 
sich verschiedenes ändern.

Mit Hilfe der Sprache allein wird dies nicht 
möglich sein — der Zeitpunkt, da sich alle 
Europäer in einer Sprache zu unterhalten ver­
mögen, ist überhaupt nicht abzusehen, und 
selbst dann wäre noch wenig gewonnen. Ver­
stehen sich doch selbst Volksgenossen, die die 
gleiche Sprache sprechen, häufig nicht.

Hier kann im Laufe der Zeit die weitere Ent­
wicklung und geschickte Ausnützung der Bilder­
sprache viel helfen, wie sie schon vorher Ge­
waltiges erzielt hat. Die Völker sind sich trotz 
allem in den letzten Jahrzehnten unter dem 
Einfluß des Bildes näher gekommen, wenn auch 
lange noch nicht nahe genug, um eine solche 
Katastrophe zu verhindern.

Das lag auch zum Teil daran, weil von der 
Sprache der Bilder lange nicht der zweckdien­
liche Gebrauch gemacht worden ist. Die ein­
drucksvolle Sprache der Bilder glich einem 
wilden Stimmengewirr. Wahllos strömte das 
Bildermaterial auf die Menschheit ein, und auf 
diesem Gebiet können wir nicht behaupten, 
daß wir, wie auf anderen, systematischer und 
organisatorischer gearbeitet haben als unsere 
derzeitigen Feinde. Im Gegenteil scheint es, 
als ob diese die Wichtigkeit des Gegenstandes 
eher begriffen und danach gehandelt hätten.

Unsere Aufgabe wird sich in zweierlei Rich­
tungen bewegen müssen. Wir werden uns zu 
bemühen haben, die Völker um uns so objektiv 
wie möglich zu beurteilen — wir dürfen sie 
weder unter- noch überschätzen, denn beides 
ist gleich nachteilig.

Natürlich haben wir es nicht in der Hand, 
zu erzwingen, daß sich die anderen Länder selbst 
bemühen, uns durch die Auswahl des Bilder­
materials die Mittel an die Hand zu geben, klar 
zu sehen. Sie werden in Zukunft noch mehr als 
bisher bestrebt sein, dahin zu wirken, daß die 
Welt ein vorteilhaftes Gesamtbild von ihnen 
erhält. Das ist ihr gutes Recht — unser Recht 
ist es aber auch, nach Möglichkeit das zu 
bringen, was sie vorziehen, uns nicht zu zeigen.

Damit ist uns auch die zweite Aufgabe vor­
gezeichnet. Das Bild der deutschen Gesamt­
kultur, das in Form von Zeitungen, Büchern, 
Reklamedrucksachen, Films usw. in die Welt 
hinausgeht, muß zum mindesten in der Weise 
richtig sein, daß Licht und Schatten gerecht 
verteilt sind — und es schadet nichts, wenn das 
Licht etwas reichlicher aufgetragen ist als der 
Schatten. Das wird erreicht, indem einesteils 
auf möglichst gute Qualität der Illustrationen 
gesehen, anderenteils aber die Auswahl der 
Bilder entsprechend getroffen wird. Es ist ohne 
weiteres klar, daß selbst die schönste Landschaft, 
das herrlichste Kunstwerk in der Reproduktion 

einen kläglichen Eindruck machen kann, wenn 
diese schlecht ist.

Wer etwa von seinen Erzeugnissen einen 
Katalog herausgibt und dazu schlechte Ab­
bildungen verwendet, schadet sich empfindlich, 
weil der Beschauer vom Bild unwillkürlich auf 
die Ware schließt. In dieser Hinsicht wird gerade 
von deutscher Seite noch recht viel gesündigt, 
obwohl in den letzten J ahren bereits eine merk­
liche Besserung eingesetzt hat.

Dasselbe gilt von allen anderen Publikationen. 
Der Sieg bleibt zum Schlüsse immer dem Besten, 
wenn auch das Schlechte bei besonderer Billig­
keit vorübergehend Erfolg zu erringen vermag, 
der aber zum Schlüsse immer auf Kosten der 
Allgemeinheit geht. Die Bilder sind im Aus­
lande mit unsere Repräsentanten — sie werden 
mehr beachtet als alles Geschriebene. Der 
Kaffeehausbesucher im Auslande, wenn er auch 
nicht Deutsch kann, sieht die Illustrationen 
unserer Zeitungen durch, vergleicht sie mit 
denen anderer Nationen und schließt dann auf 
Leistungsfähigkeit und Kultur des Landes, dem 
das Erzeugnis entstammt.

Und leider muß gesagt werden, daß der 
Vergleich nicht immer zu unseren Gunsten aus­
fiel. Gewiß haben wir eine Anzahl hervorragen­
der illustrierter Zeitungen — aber andere Völker 
haben davon mehr. Nicht weil wir in der Druck­
technik zurückstehen, sondern weil das deutsche 
Publikum mehr auf Billigkeit als auf Gediegen­
heit der Ausstattung sieht.

Ebenso wichtig ist die Auswahl der Bilder. 
Auch hier spielt das lesende Publikum eine aus­
schlaggebende Rolle. Es verlangt die neueste 
Sensation, gleichviel, ob diese ein Verbrechen, 
ein Unglück oder eine Festlichkeit vorstellt. 
Für alles andere bleibt dann viel zu wenig übrig. 
Da aber das Leben glücklicherweise nicht aus 
lauter Verbrechen und Unglücksfällen besteht — 
unglücklicherweise auch nicht ein fortgesetztes 
Fest ist —, so wird damit, ohne daß es beab­
sichtigt ist, die Welt im Bilde verzerrt. Das viele 
Gute und Schöne, das wir haben, unser Volk 
an der Arbeit, kommt nicht so zu Wort, wie es 
nötig wäre, ein klares Gesamtbild zu geben. 
Freilich kann dagegen der einzelne Verleger 
schlecht etwas machen — er muß, will er dem 
Konkurrenten nicht das Feld überlassen, mittun.

Eine gründliche Änderung würde nur mög­
lich sein, wenn die maßgebenden Verleger ein 
stillschweigendes Übereinkommen schließen wür­
den, nicht Sensation und absolute Billigkeit als 
Konkurrenzmittel zu benutzen, sondern lediglich 
in bezug auf Ausstattung und Verfolgung des 
nationalen Gedankens in Wettbewerb zu treten. 
Man müßte sich stets vor Augen halten, daß es 
unklug ist, gerade das am meisten zu zeigen, 
was unserer Kultur nicht zur Ehre gereicht, 
ebenso unklug, als wollten wir einen Besucher in 
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erster Linie in die Rumpelkammer führen, statt 
in den Salon — ihm unsere Kehrichttonne vor­
führen statt der Kunstwerke, die wir in unserem 
Besitze haben.

Eine ebenso große, wenn nicht noch größere 
Aufgabe steht uns in bezug auf die Sprache des 
Kinos bevor, dieser ausdruckvollsten Form der 
Bildersprache überhaupt. Unsere Kinoschmer­
zen sind nicht von heute, es wurden darüber 
schon viele Worte verloren, leider blieb alles 
beim alten. Zum Teil waren alle vorgeschlagenen 
Reformen unausführbar, weil sie das Publikum 
aus den Theatern gejagt hatten — zum anderen 
Teil war das Ziel selbst nicht richtig gesteckt.

Kunst ist ein weitgehender Begriff, über den 
sich eine Einigung nie erzielen läßt — eindeutig 
dagegen ist der Begriff Wirtschaftlichkeit. Wir 
können nur etwas erreichen, wenn wir dem 
Publikum die Kost, die ihm wohl bekommen 
soll, in schmackhafter Form anbieten, und 
kommen dabei über das Kinolustspiel und 
-draina einfach nicht hinweg. Landschaften 
vorzuführen ist auf die Dauer langweilig — 
aber wir können die Stücke in schönen, deutschen 
Landschaften spielen lassen.

Das geschieht zum Teil auch heute, nur ver­
meiden wir gewöhnlich ängstlich zu sagen, wo 
das Stück spielt. Warum das? Die Ausländer 
sind weniger bescheiden. Die Franzosen z. B. 
machen auf diese Weise für ihr Land ausgiebige 
Reklame. Bevorzugen wir außerdem noch 
in derselben Art die uns befreundeten Länder, so 
werden wir den Fremdenstrom in einer für 
unseren Nationalwohlstand recht wertvollen 
Weise beeinflussen.

Wir können im Rahmen von Kinoschau­
spielen unsere industrielle Entwicklung vor­
führen, was besonders wertvoll ist, unsere groß­
artigen Wohlfahrtseinrichtungen, und es scha­
det auch gar nichts, wo angängig, das betreffende 
Werk zu kennzeichnen. Wir können mehr, 
als heute üblich, die Fortschritte unserer Land­
wirtschaft zeigen. Das Kino kann in wissen­
schaftliche Laboratorien führen, wobei, in die 
Handlung eingeflochten, auch lebende Mikro­
aufnahmen gezeigt werden können. Unüber­
sehbar ist das Gebiet, und bei geschickter Be­
arbeitung kann unendlich viel Gutes gestiftet 
werden.

Ob wohl die bitteren Erfahrungen dieses 
Krieges stark genug nachwirken werden, auch 
hierin Wandel zu schaffen? Jedenfalls — wenn 
wir weiter kommen wollen, am Bilde dürfen wir 
nicht achtlos vorbeigehen. Es muß mit seiner 
eindringlichen Sprache ein Verfechter der deut­
schen Sache werden und wird dann gleichzeitig 
ein Förderer des dauernden europäischen Frie­
dens. Wie immer sich auch die Sachlage nach 
dem Kriege gestaltet — die Forderung bleibt 
gleich dringlich. Tritt infolge der Erkenntnis 

der Folgen des Krieges von selbst ein Abflauen 
des zum großen Teil künstlich genährten Völker­
hasses ein — um so besser, dann wird die Sprache 
der Bilder den Prozeß beschleunigen. Sollte sich 
im Gegenteil der Kampf verschärfen, so ist das 
Bild als Kampfmittel erst recht nötig.

Josef Rieder. [I972]

SPRECHSAAL.
Verdunstung und Niederschläge. In dem Artikel 

„Der Wasserstand der Grunewaldseen bei Berlin"*) 
wird die tägliche Verdunstung zu 0,9 nun angegeben. 
Diese Zahl steht indessen in großem Widerspruch mit 
anderen Annahmen. Prof. Lueger nimmt 4—10 mm 
täglich, als Jahresmittel, an. Die wissenschaftliche 
Berechnung von Prof. Heim ergibt für 5, 10 oder 
15 Grad mittlerer Jahrestemperatur eine Verdunstung 
von beziehungsweise720,1020und 1650mm für das J ahr, 
so daß also die Behauptung unterstützt wird, daß die 
durch den Regen bzw. die atmosphärischen Nieder­
schläge dem Erdboden jährlich zugehende Feuchtig­
keit durch die Verdunstung wieder fortgeführt wird. 
Metzger gibt in seiner wertvollen Abhandlung**): 
Das Verhalten des Bodens mit besonderer Berücksich­
tigung der Grundwasserbildung nach Versuchen von 
Bühler 2,5, nach denen von Wollny 2 mm Ver­
dunstung für den Tag bei nacktem Lehmboden an, 
also ohne Mitwirkung des Pflanzenwuchses für Som­
mermonate. — Nach Stark berechne sich für ein 
Getreidefeld 700 mm im Jahr, nach Ney bei der 
Feldflur 680 mm, im Walde 470 mm. Metzger 
kommt zu dem Schluß, daß der Boden ebensoviel 
oder gar mehr Wasser in Dampfform abgibt, als er 
in tropfbar-flüssiger Form aufnimmt. Ferner möge 
nur kurz angedeutet werden, daß nach einem von 
Professor Intze 1888 in Remscheid gehaltenen Vor­
trage ***) sich aus den eingehenden Beobachtungen 
von Albert Schmidt in Lennep ergeben hat, daß 
monatelang die Abflußmenge eines bestimmten Nieder­
schlaggebietes größer war, als der Niederschlag. 
Es führt dies zu der großen Frage: Woher kommt das 
Wasser, welches in ungeheuren Mengen durch die Flüsse 
dem Meer zugeführt wird, und wodurch wird der eben­
falls sehr große Bedarf der Pflanzen gedeckt?

Hierdurch dürfte die Ansicht Keilhacks ihre 
Unterstützung finden, wonach bei dem Absinken der 
Oberflächen der Grunewaldseen die Verdunstung eine 
wesentliche Rolle spiele. Dagegen ist die Annahme 
fraglich, daß die Betten genannter Seen dicht seien, 
so dicht, daß der Durchlaß der Verdunstung gegenüber 
keine Rolle spielt.

Der Boden dort dürfte Lehm sein. Durchlässig ist 
alles, was Feuchtigkeit aufnehmen und abgeben kann. 
Das ist beim Lehm sogar ziemlich stark der Fall. Der 
aus Lehm hergestellte Damm eines Teiches sieht zwar 
außen oft schön trocken aus. Das aber ist eben die Folge 
der Verdunstung, welche schneller abtrocknet, als an 
Feuchtigkeit nachzieht.

*) Vgl. Prometheus, Jahrg. XXVII, Nr. 1399, S. 751. 
**) Gesundheitsingenieur 1908, Nr. 16, S. 249.

***) H a e d i c k e, Die Berechnung des Inhaltes der 
Talsperren. Zeitschrift für die gesamte Wasserwirt­
schaft 1906, Heft 6.
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Liegt nun der Lehmboden der Gruncwaldseen auf 
einem Material, welches kein Wasser aufnimmt, so 
ist auch der Lehmboden als dicht anzusehen. Vermut­
lich aber liegt er auf Kies oder märkischem Sande. 
Dann allerdings kann man von einem Zusammenhang 
des Seewassers mit dem umgebenden Grundwasser 
reden. Haedicke. [1939]

Pilze als Futter. Es sei auf folgendes aufmerksam 
gemacht. In den deutschen Wäldern wachsen in un­
geheuren Mengen Pilze, die zur menschlichen Nahrung 
wenig gesucht, aber doch so beschaffen sind, daß ihre 
Verwendung als Viehfutter naheliegt. Einer dieser Pilze 
ist der weiße Pfeffer-Milchling, der an sich nicht giftig, 
aber in Deutschland selten, dagegen in anderen Län­
dern, z. B. in Ungarn, nach Anwendung einer besonderen 
Zubereitungsart mit Vorliebe auf den Tisch gebracht 
wird. Da das Vorkommen des Milchlings sehr verbreitet 
ist, er sehr groß wird, leicht und bis in den November 
hinein wächst, scheint es richtig, ihn daraufhin zu 
untersuchen, ob er tatsächlich mit Nutzen zu Fu 11 c r- 
zwecken für Schweine und Geflügel 
zu verwenden ist. Der Pilz enthält neben wichtigen 
Nährsalzen und Zuckerstoffen verhältnismäßig viel 
Eiweiß, was auf die Eignung als Kraftfutter, 
mindestens aber als Sättigungsfutter hinweist, natürlich 
weniger in frischem als vielmehr in getrocknetem Zu­
stande und dann entsprechend aufbereitet oder ge­
mischt mit anderem Futter. Die Trocknung der Pilze 
wäre wohl in Dörranstalten oder -einrichtungen von 
Städten, Gütern oder Förstereien vorzunehmen. Was 
im Falle des Erfolges mit dem Milchling geschehen 
würde, könnte auch mit ähnlichen Pilzen, soweit sie 
nicht giftig oder für den menschlichen Genuß Vorbe­
halten sind, vorgenommen werden. Vielleicht wäre es 
auf solche Weise möglich, der Waldwirtschaft eine nicht 
unwesentliche Einnahme und der deutschen Tierzucht 
— besonders im Kriege — ein gutes und billiges Kraft­
futtermittel zu verschaffen. Weiterverfolgung der An­
regung von berufener Seite erscheint erwünscht.

P. Schmidt. [2I45]

NOTIZEN. Ü
(Wissenschaftliche und technische Mitteilungen.)

Das Aalproblem*).  Als Sonderling unter den Fischen 
hat der Aal von jeher das Interesse des Volkes erregt. 
Gleichwohl war aus der Lebensgeschichte dieses merk­
würdigen Tieres bis vor kurzem nur ein kleiner Aus­
schnitt bekannt. Man wußte vom Aufstieg der Aalbrut 
in jedem Frühjahr; die 8—10 cm langen, durchsichtigen 
Glasälchen treten oft in geschlossenen Zügen aus dem 
Meere in die Unterläufe der Flüsse und bewegen sich 
unter Überwindung großer Hindernisse stromaufwärts. 
Im Hochsommer und Herbst erfolgt das Abwan­
dern der erwachsenen Aale aus den Flüssen ins 
Meer. In der Ostsee und im Kattegatt, auch wohl im 
Englischen Kanal ließen sich die Züge gelegentlich ver­
folgen; dann aber verlor sich ihre Spur im Ozean. Die 
Lage der Laichplätze blieb unbekannt; der Vorgang 
des Ablaichens und die jüngsten Entwicklungsstadien 
vom Ei bis zum Glasaal gelangten nie zur Beobachtung. 
Die wissenschaftliche Erforschung des Aalproblemes 

*) Naturwissenschaftliche Wochenschrift 1916, S. 330.

begann erst Mitte der neunziger J ahre des verflossenen 
J ahrhunderts. Zu dieser Zeit machten italienische Ge­
lehrte die Entdeckung, daß der bisher als Leptocephalus 
brevirostris bekannte Fisch die Larvenform des euro­
päischen Flußaales sei. Leptocephalus weicht in seinem 
Körperbau stark vom ausgewachsenen Aale ab; er 
besitzt die Gestalt eines auf der Kante stehenden 
Weidenblattes, ist 6—8 cm lang und völlig durchsichtig. 
Da die Larven im Golfe von Neapel und in der Straße 
von Messina vorkamen, nahmen die italienischen For­
scher an, daß auch Laichplätze des Aales im Mittel­
meere liegen müßten. Die Herkunft der nordischen 
Flußaale blieb einstweilen unaufgeklärt. Im Jahre 
1904 wurde von einem dänischen und einem irischen 
Dampfer westlich der Far-Öerund westlich von Irland 
je ein Leptocephalus gefangen, und auf diesen Finger­
zeig hin machte sich der dänische Forscher Dr. J o h. 
Schmidt planmäßig an die Erforschung des Aal­
problemes. 1905 unternahm er auf dem Dampfer 
„ Thor“ eine Erkundungsfahrt westlich des europäischen 
Kontinentalsockels, wobei er zahlreiche Leptocephalen 
fing. Er konnte auch nach den Küsten zu alle Stadien 
der Metamorphose vom Leptocephalus bis zum Glasaal 
feststellen. Von 1908—1910 wandte sich Schmidt, 
der mit seinem kleinen Dampfer „Thor“ den offenen 
Ozean nicht befahren konnte, der Erforschung des 
Mittelmeeres zu. Er fand die Leptocephalen im 
westlichen Teile häufiger als im östlichen, und auch die 
Größe der Larven nahm von Westen nach Osten zu. 
Im ganzen wurde kein Exemplar gefangen, das kleiner 
war als 6 cm. Daraus zog Schmidt den Schluß, 
daß der Aal im Mittelmeere keine Laichplätze haben 
könne, sondern daß die Larven vom Atlantischen 
Ozean durch die Straße von Gibraltar einwandern. 
Diese Ansicht, die die italienischen Forscher anfangs 
bestritten, wird noch durch den Umstand gestützt, daß 
der europäische Aal (Anguilla vulgaris) trotz großer 
Variabilität von Island bis Madeira und Grönland einer 
einzigen Rasse angehört. Stammten die Aale dagegen 
teils aus dem Mittelmeere, teils aus dem Atlantischen 
Ozean, so hätten sich wahrscheinlich verschiedene Lo­
kalformen ausgebildet. So war also die Lösung des 
Aalproblemes im Atlantischen Ozeane zu suchen. Noch 
ehe Schmidt eine neue Forsclnmgsreise unternehmen 
konnte, kam ihm Aufklärung von anderer Seite. Im 
Kopenhagener Museum fand er unter Fischlarven aus 
dem Atlantischen Ozean Exemplare von Leptocephalus, 
die kleiner waren als die bisher bekannten und bis auf 
3 cm herabgingen. Auch die nordatlantische Expedition 
von Murray und H jor t brachte 1910 Lepto­
cephalen von geringer Größe aus der Gegend westlich 
der Azoren mit. Es schien also, daß die Laichplätze des 
Aales irgendwo im Atlantischen Ozean zwischen den 
Azoren und den Bermudas-Inseln liegen müßten, und 
daß die Larven vom Golfstrome nach den europäischen 
Küsten geführt würden. Im Sommer 1913 endlich 
unternahm ein Assistent Schmidts auf dem Motor­
schoner „Margarethe“ eine Expedition, um die Laich­
plätze des Aales, über die nun genügende Anhalts­
punkte vorhanden waren, wirklich aufzusuchen. Leider 
scheiterte die „Margarethe“ an den Klippen bei 
St. Thomas, nachdem sie in der Sargassossee viele sehr 
kleine Leptocephalen gefangen hatte, die auch glücklich 
aus dem Schiffbruch gerettet wurden. Die Expedition 
mußte daraufhin ihre Arbeit einstellen. Es war 
Schmidt also nicht vergönnt, seine mit soviel Um­
sicht und Ausdauer ausgeführten Forschungen zum
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Ziele zu bringen, und die augenblickliche Weltlage gibt 
wenig Aussicht auf eine baldige Fortsetzung des Unter­
nehmens. L. H. [1842]

Elektromagnetischer Zeichentisch für Kriegsbe­
schädigte. (Mit einer Abbildung.) Das Arbeiten am 
Zeichentische, die gleichzeitige Handhabung von Blei­
stift oder Ziehfeder und Reisschiene, Winkel, Kurven­
lineal, Maßstab usw. erfordert zwei Hände, die eine, 
welche das schreibende Werkzeug bewegt, und die 
andere, welche 
das richtungge­
bende Werkzeug 
in seiner Lage 
festhält. Der ein­
armige oder im 
Gebrauche einer 
Hand stark be­
hinderte Kriegs­

beschädigte 
könnte deshalb 
nicht am Zeichen­
tisch arbeiten, 
wenn es der AE G- 
Turbiuenfabrik 

nicht gelungen 
wäre, einen elek­
tromagnetischen 
Zeichentisch zu 
schaffen, auf wel­
chem Schiene, 
Winkel, Maßstab 
und Kurvenlineal 
in der gewünsch­
ten Lage unver­
rückbar festge­
halten werden, 
ohne daß die 
Hand des Kon­
strukteurs] dazu 
nötig wäre. Die 
Einrichtung ist 
den bekannten 
elektromagneti­

schen Aufspann­
vorrichtungen 

für eiserne Werk­
stücke *)  nach­
gebildet, die im 
Maschinenbau in 
sehr großer Zahl 
in Gebrauch sind. 
In das Zeichen­
brett sind, wie 
Abb. 87 erken­
nen läßt, Elektro­

magnetspulen 
eingelassen, de- 

*) Vgl. Prometheus, Jalirg. XXVI, Nr. 1330, S. 377.

Abb. 87.

Schaltung und Anordnung der Magnete des elektromagnetischen Zeichentisches.

reit Abstände voneinander so gewählt sind, daß auch 
die kleinsten der in Betracht kommenden Zeichengeräte 
in jeder Lage stets mehrere Magnetpole überdecken, so 
daß geschlossene Kraftlinienbahnen entstehen. Wenn 
nun die Zeicheugeräte aus magnetisierbarem Material 
hergestellt oder mit solchem belegt sind, so werden 
sie in jeder Lage unverrückbar festgehalten, sobald der 
Strom eingeschaltet ist. Das erfolgt durch einen Queck­

silberkontakt, der durch einen Fußtritt betätigt wird, 
derart, daß nur während des Strichziehens der Strom ein­
geschaltet wird und dadurch die Magnete erregt werden, 
während beim Verschieben und Einstellen der Zeichen- 
geräte- die Magnete stromlos gemacht werden, so daß 
sie die Geräte nicht mehr anziehen und diese ohne jede 
Kraftanstrengung verschoben werden können. Es 
wird also nur während des eigentlichen Zeichnens 
Strom verbraucht, so daß in Wirklichkeit nur ein ver­

hältnismäßig ge­
ringer Teil der 
für die dauernde 
Erregung aller 
Magnete aufzu­
wendenden Ener­
gie von etwa 0,3 
Kilowatt stünd­
lich verbraucht 
wird und die 
Verwendung des 

elektromagne­
tischen Zeichen­
tisches an den Ko­
sten des Strom­
verbrauches kei­
nesfalls zu schei­
tern braucht, um 
so weniger als 
bei Anfertigung 
kleinerer Zeich­
nungen ein Teil 
der Magnetspu­
len ausgeschaltet 
werden kann. 

Normalerweise 
wird der Zeichen­
tisch an ein vor­
handenes Licht­
netz durch einen 
Steckkontakt an­
geschlossen; wo 
ein Leitungsnetz 
fehlt, genügt aber 
auch eine kleine 
Akkumulatoren­
batterie. Nach 
eingehenden Ver­
suchen hat es 
sich als zweck­
dienlich erwie­
sen, nur Winkel, 

Kurvenlineale 
und Maßstäbe 
aus magnetisier­
barem Material 
herzustellen und 
durch die Elek­

tromagnete festzuhalten, während die Reisschiene 
aus Holz durch Parallelführung am Zeichenbrett be­
festigt ist. Bei der äußerst einfachen Handhabung 
werden sich Kriegsvcrletzte rasch an das Arbeiten 
am elektromagnetischen Zeichentisch gewöhnen, und 
dieser dürfte es manchem unserer Braven ermög­
lichen, trotz seiner Verletzung sich im früheren 
Beruf weiter zu betätigen oder die Tätigkeit am 
Zeichentisch als neuen Beruf zu wählen.

Bst. [2089]
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Das Vogelleben im Aisnegebiet*).  Ein feldgrauer 
Vogelkenner hat während des zweijährigen Stellungs­
krieges Muße gefunden, die Vogelwelt seiner Umgebung 
zu beobachten. Im Aisnegebiet und insbesondere in 
der vom Strom und dem ihn begleitenden Kanal durch­
zogenen Au ist das Vogelleben sehr reich, und es konnten 
im ganzen etwa 90 verschiedene Arten festgestellt 
werden. Zahlreiche Sperlingsvögel, vier Meisenarten, 
Zaunkönig, Schwarz- und Braunkehlchen bevölkern 
den Auwald. Unter den Drosseln fehlt die Singdrossel; 
die Hauptsänger in dem vielstimmigen Waldkonzert 
sind Nachtigall, Pirol, Amsel, Fink und Schwarz­
plättchen. Dem deutschen Soldaten fällt es auf, daß 
in Frankreich die Jagd sowohl auf Wild als auf Vögel 
viel weniger gepflegt wird als bei uns. So können Raub­
vögel, wie Baum- und Turmfalke und Eulen, ungehindert 
ihr Wesen treiben. Die Elster ist einer der häufigsten 
Vögel; der Eisvogel tummelt sich an fast allen Gewäs­
sern, und zwei bei uns seltene Vogelarten, Wachtel 
und Wiedehopf, sind fast überall anzutreffen. Am er­
staunlichsten ist das häufige Auftreten der Zwerg­
trappe, eines haushuhngroßen Vogels, der ein geschätz­
tes Wildbret gibt.

*) Naturwissenschaftliche Wochenschrift 1916, S. 616.

Im Vogelleben spiegeln sich auch die klimatischen 
Gegensätze zwischen Frankreich und Deutschland 
wider, und es zeigt sich hierbei recht deutlich, daß 
die klimatischen Unterschiede im mittleren Europa 
weniger von Norden nach Süden als von Osten nach 
Westen fortschreiten. Die schnee- und frostarmen, 
feuchten Winter Frankreichs gestatten vielen Vögeln, 
die bei uns die Heimat verlassen, dauernden Aufent­
halt. Im Aisnegebiet sind Baum- und Turmfalke, 
Amsel, Star, Rotkehlchen, Gebirgsbachstelze und 
grünfüßiges Teichhuhn Standvögel, und auch Stieg­
litz, Ringeltaube und Fischreiher überwintern in größe­
rer Anzahl als bei uns. Von der milden, klimatischen 
Lage des Landes zeugt auch die Häufigkeit der schon 
erwähnten Zwergtrappe und der Zaun- oder Zirl- 
ammer. Beide Arten gehören einer südlicheren Ornis 
an und sind in Deutschland äußerst selten. Das lenz- 
liche Liebesleben der Vögel setzt schon sehr früh ein. 
Ende Dezember vernahm man in der Champagne das 
erste Amsellied. Rotkehlchen und Zaunkönige ließen 
sich mitten im Winter vernehmen und balzten im 
März von den noch unbelaubten Bäumen herab. Von 
Ende Januar ab ertönte Lerchenschlag, und der Pirol 
erschien schon Ende April. Rauchschwalben und 
andere Arten zogen im Herbst später fort als aus 
Deutschland. L. H. [2165^

Patentverletzungen im feindlichen Ausland. Das 
Kaiserliche Patentamt teilt folgendes mit: In mehreren 
der mit uns im Kriege befindlichen Länder sind Be­
stimmungen erlassen worden, die bezwecken, Patent-, 
Muster- und Markenrechte, die nach dortigem Rechte 
Deutschen zustehen, aufzuheben oder zu beschränken. 
Die bisher vorliegenden Nachrichten über die praktische 
Ausführung jener Bestimmungen sind unvollständig. 
Es ist aber erwünscht und im eigenen Interesse der 
Beteiligten erforderlich, daß die einzelnen Fälle, in 
denen gewerbliche Schutzrechte Deutscher durch 
kriegsrechtliche Anordnungen feindlicher Behörden 
tatsächlich betroffen worden sind, genau und erschöp­
fend festgestellt werden. Das Kaiserliche Patentamt 
ist beauftragt worden, eine entsprechende Übersicht 

aufzustellen. Die Mitwirkung der Beteiligten ist dabei 
unerläßlich. Die Inhaber der im feind­
lichen Ausland geschützten Patente, 
Muster und Warenzeichen werden da­
her aufgefordert, die einzelnen be­
hördlichen Eingriffe in ihre Sc hu t z - 
rechte so bald wie möglich dem Patent­
amt mitzuteilen, und zwar sowohl die bisher 
verfügten als diejenigen, die künftig noch angeordnet 
werden. Soweit nicht die betreffende Entscheidung 
selbst ur- oder abschriftlich beigebracht werden kann, 
ist eine kurze und klare Angabe des Tatbestandes 
erforderlich und ausreichend. Anzugeben ist insbe­
sondere das Schutzrecht nach Land der Erteilung, 
Gegenstand und Alter und die gegen den Inhaber er­
gangene Anordnung nach Zeitpunkt, verfügender Stelle 
und wesentlichem Inhalt (Art und Dauer der Be­
schränkung, Entschädigung, Lizenzgebühr). Von kri­
tischen und wirtschaftlichen Erörterungen und der­
gleichen ist abzusehen. Ebenso kommt, nach den all­
gemeinen Zwecken der geplanten Zusammenstellung, 
die Anmeldung von Schadenersatz­
ansprüchen nicht in Frage. Die Mitteilungen 
sind zu richten an das Kaiserliche Patentamt, Berlin 
SW 61, Gitschinerstraße 97/103. 12172]

Der wirtschaftswissenschaftliche Unterricht auf 
den deutschen Universitäten. Prof. Dr. Adolf 
Weber hat zur Einführung in die jetzt im Winter 
beginnenden Breslauer „Fachhochschulkurse für Wis­
senschaft und Verwaltung“ eine Schrift verfaßt, die 
diese wichtige Frage behandelt. Die erforderliche 
Ausbildung sei nur in engster Fühlung mit dem Leben 
und im festen Zusammenhang mit dem Universitäts­
unterricht durch Heranziehung von hervorragenden 
Praktikern als Lehrern zur Ergänzung des regelmäßigen 
Universitätsunterrichts zu erreichen. Die neuerdings 
mehr aufgenommenen Besichtigungen könnten die 
Gewinnung von Praktikern als Dozenten in keiner Weise 
und die Errichtung von Wirtschaftsarchiven nur un­
vollkommen ersetzen. Einrichtungen außerhalb der 
Universitäten brächten die Gefahr mit sich, daß die 
Ausbildung derer vernachlässigt würde, auf die es in 
erster Linie ankomme: unserer zukünftigen leitenden 
Männer im Rechts-, Verwaltungs- und Wirtschafts­
leben.

Beiden Anforderimgen werden nun die Breslauer 
Fachkurse gerecht; die dauernde Verbindung mit der 
Praxis wird durch einen Beirat aus führenden Männern 
der Provinz Schlesien gewährleistet. Es werden 
weiterhin Bedürfnisfrage, Stoffübersicht und Inter­
essentenkreis für die zunächst in Frage kommenden 
Kurse für Gemeindewirtschaft, für soziale Fürsorge, 
für Industrie, für Bergwirtschaft, für Bank Wirtschaft, 
sowie für ländliche Verwaltung erörtert. Als Ziel des 
Unterrichts gilt: möglichst klares Erfassen der wirt­
schaftlichen und rechtlichen Zusammenhänge. Be­
kämpfung eines oberflächlichen Dilettantismus. Dies 
sei die Voraussetzung für eine „in gesundem Wirklich­
keitssinn wurzelnde Gedankenarbeit“, der „wichtig­
sten und dringendsten sozialen Forderung unserer 
Zeit“.

Die Anregung Prof. Webers verdient an allen 
unseren Universitäten Beachtung, denn die wissen­
schaftliche Behandlung unseres Wirtschaftslebens ist 
vor allem infolge dieses Krieges zu einer Notwendigkeit 
geworden. P. S. [2132]
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Mitteilungen aus der Technik und Industrie.
Geschichtliches.

Zur Geschichte der Gasindustrie. Zu dem im Prome­
theus, Jahrg. XXVII, Nr. 1404, Bbl. S. 205, veröffent­
lichten Beitrage möchte ich mir in bezug auf einen 
Punkt eine kleine Bemerkung erlauben. Immerhin 
hat der Hofkupferschmied Christ. Gottlob 
Pflug in Jena das Recht, bei einer Darstellung des 
Wirkens des Naturforschers G o e t h*e und in der Ge­
schichte der Gasbeleuchtung genannt zu werden. Daß 
er über einen, wohl von ihm anzufertigenden Papin- 
schen Topf eine Ansicht äußert, macht ihn nicht zu 
dessen Erfinder, und daß er eine Gasbeleuchtungs- 
an 1 age „installiert“, gibt ihm kaum ein Recht, in 
der Geschichte der Gasbeleuchtung als bedeutungsvoll 
genannt zu werden. In der Tat kommt für den vom 
Herzog in Jena angeordneten Versuch einer solchen nur 
Döbereiner, der frühere Apotheker und dama­
lige Professor der Chemie in Jena, in Betracht und 
Goethe. Auf seines Gebieters Wunsch schrieb dieser 
am 4. März 1816 an den ersteren, er möge ihm baldigst 
Nachricht über die Bereitung von Teer geben, eben­
so wie von der von Leuchtgas, von der der Herzog 
wohl in England erzählen gehört hatte. Am 5. 
schon stellte Döbereiner aus ß Unzen (240 g) 
Ilmenauer Kohle Teer dar; das dabei entwickelte 
K o h 1 e n h y d r o g e n g a s (Leuchtgas) fing er zum 
Teil in einer Flasche auf, die er zum Anstellen, von 
Proben neben dem Teer mitsandte. Er teilt mit, daß 
es höchst vorteilhaft zur Beleuchtung großer Städte ver­
wandt werden könnte, ebenso daß der Destillations­
rückstand Kok wäre, der zweckmäßig statt Holz­
kohle zu verwenden wäre. Beiläufig gesagt hatte Goethe 
Kohlenverkokung, ihr „Abschwefeln“, schon als 
Straßburger Student bei einem Besuch des Philosophus 
per ignem Joli. Caspar Staudt kennengelernt. 
Diese auf Leuchtgas bezüglichen Versuche hatten 
offenbar keine praktischen Folgen. Anfang Dezember 
erst berichtete der fleißige und strebsame Chemiker 
an Serenissimus, „er habe gefunden, daß Kohle und 
Wasser bei ihrer Wechselwirkung in hoher Tempe­
ratur das wohlfeilste und reinste Feuergas gäben 
(später nannte mau es W a s s e r - und karburier- 
t e s Gas), hätte er Geld, um die Versuche weiter 
fortsetzen zu können, so würde er vielleicht imstande 
sein, die Bereitung des Leuchtgases wohlfeiler 
und einfacher auszuführen, als dieses von den Englän­
dern geschehen ist, durch Benutzung ihrer Steinkohlen“. 
Trotzdem Goethe den Forscher zweifellos auch in 
diesem Falle unterstützte, dürfte Carl August, 
abgesehen von 100 Talern jährlich für allgemeine Ex­
perimente, sich auf die Spendung von 2 Zentnern 
Kohle beschränkt haben, und es mag doch wohl bei 
einem „Laboratoriumsversuch einer Gasbeleuchtung in 
Jena“ geblieben sein, von dem Goet he in den Annalen 

berichtet. Döbereiner schreibt am 15. Dezember 
1816 bescheiden an „Seine Exzellenz den gnädigsten 
Staatsminister, daß er die Versuche mit Feuergas 
noch -nicht im großen zu wiederholen wage, da ein 
Versuch im kleinen vor einigen Tagen höchst zerstörend 
und gefährlich endete. Überdies haben die von 
Serenissimus befohlenen Versuche über die Dar­
stellung aus Steinkohlen und Holz so viel Geld 
gekostet, daß er nicht wagen könne, einen Wunsch 
zur Ursache neuer Geldausgaben zu machen“. Einen 
Merkstein auf dem Wege der Gasbeleuchtung bedeuten 
auch Döbereiners Arbeiten kaum.

Hermann Schelenz. [2070]

Apparate- und Maschinenwesen.
Elektrische Flaschenzüge. Als der alte Hand­

flaschenzug für den neuzeitlichen Schnellbetrieb zu 
langsam arbeitete, da begann man, das Hubwerk des 
Flaschenzuges durch den Elektromotor zu bewegen, 
und vervielfachte dadurch nicht nur die Arbeits­
geschwindigkeit des Flaschenzuges, sondern man ver­
vollkommnete gleichzeitig dieses alte und bewährte 
Transportgerät derart, daß es sein bisheriges Anwen­
dungsgebiet erheblich erweitern konnte und gewisser­
maßen zu einem Mittelding zwischen dem Hand­
flaschenzug und dem elektrischen Kran wurde, viel 
leistungsfähiger und wirtschaftlicher arbeitend als ein 
Flaschenzug, und dabei doch handlicher, vielseitiger 
verwendbar und viel weniger Raum und Wartung 
beanspruchend als ein elektrischer Kran. Wenn nun 
auch beim Umbau des Händflaschenzuges zum elek­
trischen Flaschenzuge vor allen Dingen die geringe 
Bauhöhe erhalten blieb, so mußte doch sonst in kon­
struktiver Hinsicht mancherlei geändert und be­
sonders der erhöhten Arbeitsgeschwindigkeit ange­
paßt werden. Die Lastkette mußte dem Drahtseil 
Platz machen, das größere Hubgeschwindigkeiten zu­
läßt als die Kette, weniger Raum einnimmt als diese 
und auch dem Verschleiß weniger unterliegt. Die 
beiden Enden des Lastseiles — die Last hängt meist 
an einer zweirolligen Unterflasche, also an vier Seil­
strängen, statt wie beim Handflaschenzug an zwei 
Kettensträngen — werden auf die Trommel mit ent­
gegengesetzt verlaufenden Rillen aufgewickelt und in 
diesen meist noch durch besondere Führung gehalten. 
Seiltrommel, Getriebe, Bremse und Elektromotor sind 
in einem staub- und wasserdichten Gehäuse einge­
schlossen, das für die Wartung bequem geöffnet wer­
den kann, und der Anlasser kann entweder am Flaschen­
zug selbst angebracht sein und wird dann von unten 
durch eine Zugschnur betätigt, derart, daß beim Los­
lassen der Schnur der Anlasser durch Federwirkung 
selbsttätig in seine Nullage zurückkehrt, oder aber der
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Anlasser wird bei elektrischen Flaschenzügen, die nur 
selten oder gar nicht ihren Platz wechseln, außerhalb 
des Flaschenzuges im Armbereich des Bedienenden 
fest angeordnet und durch entsprechende Leitungen 
mit dem Motor verbunden. Gegen Fehler bei der 
Bedienung durch etwa nicht rechtzeitiges Ausschalten 
des Motors bei höchster oder tiefster Stellung des 
Lasthakens sind die elektrischen Flaschenzüge durch 
im Gehäuse untergebrachte selbsttätige Endschalter 
gesichert, die bei Erreichung der Höchst- oder Tiefst­
stellung sicher ausschalten und damit Beschädigungen 
des Flaschenzuges und Gefährdung der angehängten 
Last und des Bedienungspersonals verhüten. Die 
elektrischen Flaschenzüge werden entweder mit Auf­
hängeöse versehen oder an deren Stelle mit einer 
kleinen Laufkatze, welche ein leichtes Verfahren auf 
den Unterflanschen eines I-Eisens ermöglicht, das 
entweder von Hand durch Ziehen an einer Haspel­
kette oder durch einen besonderen kleinen Elektro­
motor bewirkt werden kann. In allen Fällen kann die 
Laufkatze so niedrig gehalten werden, daß durch sie 
die Bauhöhe des Ganzen nicht zu sehr vergrößert 
wird. Die elektrischen Flaschenzüge werden für Gleich- 
und Drehstrom und für Lasten von 500—20 000 kg 
gebaut, mit Hubgeschwindigkeiten bis zu etwa 6 m in 
der Minute und für Hubhöhen bis zu etwa 20 m maxi­
mal, sie sind also auch besonders hinsichtlich der 
Hubhöhe den Handflaschenzügen um ein Bedeuten­
des überlegen. Die Verwendbarkeit der elektrischen 
Flaschenzüge ist, wie schon eingangs angedeutet, 
außerordentlich groß. Sie eignen sich hervorragend 
zur Bedienung schwerer Werkzeugmaschinen, da sie 
auch schwerste Werkstücke rasch und präzis zu be­
wegen gestatten; bei der Montage von Maschinen und 
Eisenkonstruktionen in bedeckten — auch niedrigen — 
Räumen sowohl wie im Freien sind sie geradezu un­
entbehrlich, da sie bedeutende Zeitersparnisse zu er­
zielen ermöglichen; zur Erhöhung der Leistungsfähig­
keit älterer Handkrane eignet sich ein an deren Last­
haken angehängter elektrischer Flaschenzug vorzüglich. 
Mit elektrisch betriebener Laufkatze kann der elek­
trische Flaschenzug für regelmäßige Transporte Ver- 

u Wendung finden, wo die Leistungsfähigkeit einer Elektro­
hängebahn nicht ausgenutzt werden könnte, und wo 
immer die Arbeitsgeschwindigkeit und Wirtschaftlich­
keit der Handflaschenzüge nicht befriedigt — und wo 
täte sie das ■—, erscheint der elektrische Flaschenzug 
als durchaus betriebssicheres Schnellbetriebshebezeug 
von höchster Leistungsfähigkeit und großer Beweglich­
keit am Platze. Z. [I438]

Feuerungs- und Wärmetechnik.
Die Verwertung der Hochofengichtgase hat auf den 

Hüttenwerken in neuerer Zeit immer mehr an Umfang 
und Bedeutung zugenommen. Die Verbrennung war 
aber bei der üblichen Brennerart, bei der das Gichtgas 
und die Verbrennungsluft getrennt in den Verbrennungs­
raum eintraten und so nur unvollständig gemischt 
wurden, unwirtschaftlich. Es sind deshalb verschiedene 
Brenner konstruiert worden, um eine innige Mischung 
der Gase mit der nötigen Verbrennungsluft vor der 
Entzündung teils im Brenner selbst, teils kurz hinter 
dem Brenner in dem Verbrennungsraum herbeizu­
führen und soweit wie möglich eine vollkommene Ver­
brennung zu erzielen. Solche Brenner*)  sind z. B. der 
Landgrebebrenner, der Brenner der Edgar-Thompson­

*) Stahl und Eisen 1916, S. 369.

Werke, derBoyton-, der Freynbrenner, der Brenner der 
Wisconsin Steel Co., der Südchicagowerke und der 
American Steel & Wire Co. Das Gas soll vor der Ver­
brennung gereinigt werden, da gereinigtes und unge­
reinigtes Gas dieselbe Heizwirkung haben; das ge­
reinigte Gas ist aber von dem Staubgehalt mit seinen 
üblen Folgen für das Mauerwerk der Verbrennungs- 
und Heizräume befreit. Ein Gasbrenner hat eine Lei­
stungsfähigkeit von 100%, wenn eine Abgasprobe, die 
ungefähr 75 cm hinter dem Entzündungspunkt der 
Flamme gewonnen ist, keine unverbrennbaren Gasteile 
mehr aüfweist. Die Hauptaufgabe eines Brenners ist 
eine gute innige Mischung au Gas und Luft vor der 
Entzündung, wozu die beiden Stoffe zusammen an 
einer Stelle durch den Brenner in den Verbrennungs­
raum eingeführt werden.

Dr. Zimmermann*)  in Worms schlägt vor, 
die Hochofengichtgase dadurch zu verwerten, daß sie 
innerhalb der Kammern der Koksöfen oberhalb des 
Kokskuchens mit dem heißen Koksgas zusammen­
geführt werden. Es findet dabei zwischen dem Hoch­
ofengas und dem Destillationsgas im Augenblick seiner 
Entstehung eine Wechselwirkung statt, und man erhält 
so ein neues Gas, das der Verfasser Verbundgas 
nennt. Man erreicht auf diese Weise eine Erhöhung 
des Heizwertes gegenüber kalt gemischten Gasen in­
folge der Anreicherung an leichten und schweren 
Kohlenwasserstoffen und eine Abnahme der Kohlen­
säure und des Stickstoffs. Da die Einführung der 
Hochofengase in den Raum oberhalb des Kokskuchens 
eine Abkühlung dieses Raumes und der aus dem Koks­
kuchen entweichenden Destillationsgase zur Folge hat, 
wird die namentlich in den letzten Garungsstunden 
eintretende Zersetzung des gebildeten Ammoniaks 
verhindert. Durch die bis zum Schlüsse der Garung 
anhaltende Ammoniakbildung wird die Ausbeute dieses 
wichtigen Nebenproduktes wesentlich gesteigert. Auch 
wird durch die erwähnte Anreicherung der schweren 
Kohlenwasserstoffe mehr Benzol ausgebracht. Durch 
Kalorimeter sowie Heizversuche auf der Georgs- 
Marienhütte konnte Zimmermann einen um 
13,6% gestiegenen Heizwert ermitteln, ferner ein Mehr­
ausbringen an Ammoniak von 25,2%. [1649]

Vergleichende Verdampfungsversuche mit Kohle 
und Koks. Der Dampfkessel-Überwachungsverein der 
Zechen im Oberbergwerksamte Dortmund hat im 
rheinisch-westfälischen Bezirke eine große Anzahl von 
Verdampfungsversuchen mit Kohle und Koks gemacht, 
die im Heft 2 des Glückauf, Jahrg. 1916, veröffentlicht 
sind. Es handelt sich dabei darum, zu ermitteln, ob 
und gegebenenfalls inwieweit sich Koks, sei es allein, 
sei es in Mischung mit Steinkohle, in feststehenden Kes­
selanlagen verfeuern läßt, und ob sich hier noch be­
sondere Änderungen vornehmen lassen werden. Es 
wurden Versuche ausgeführt teils mit Gaskohlenkoks, 
teils mit Fettkohlenkoks im Zweiflammenrohrkessel 
mit Planglimmerfeuerung.

Bei den Versuchen wurde zunächst Wert auf die er­
zielte Verdampfung, das heißt, auf die von 1 kg Brennstoff 
erzielte Verdampfung, gelegt. Die Verdampfung ist im 
allgemeinen befriedigend. Die besten Ergebnisse wur­
den bei der Mischung mit Kohle und Koks erzielt, 
und zwar verdient die Mischung im Verhältnis von 1 : 1 
den Vorzug, weil sie im Betrieb am allerleichtesten 
herzustellen ist.

Die Rostbeschickung beträgt im allgemeinen etwa

*) Stahl und Eisen 1916, S. 573.
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ioo kg von i qm Rostfläche. Hinsichtlich der Möglich­
keit mit Koks als Brennstoff wird gesagt, daß die 
Dampfentnahme den Anforderungen des Betriebes 
nachkommen kann, und daß die Verwendung einer 
Koks- und Kohlenmischung fast die gleiche Anpassung 
an die Betriebsverhältnisse zuläßt wie reine Kohlen­
feuerung. Die Bedienung der Feuer ist nicht viel 
schwieriger als bei Verwendung von nur reiner Kohle. 
Ein Vorteil liegt in der rauchfreien Verbrennung des 
Kokses und in der Möglichkeit, gasreiche Kohle durch 
Zusatz von Koks rauchfrei zu verbrennen. Die zunächst 
gehegten Befürchtungen, daß die scharfe Gasflamme auf 
den Koks beim Verbrennen und der Gehalt von Schwe­
fel auf den Kesselkörper nachteilig einwirken würde, 
haben sich bisher nicht bestätigt. Ws. [2069]

Schiffbau.
Technische Wandlungen im Seeschiffbau. Durch 

den Krieg sind im Schiffbau der neutralen Länder er­
hebliche Umwälzungen hervorgerufen worden. Mangel 
an Schiffsraum gibt zur Vermehrung von Neubauten 
und zur Vergrößerung der Werften Veranlassung; aber 
es fehlt überall an Schiffbaumaterial, das teilweise von 
den kriegführenden Ländern bezogen wurde, teilweise 
zu Kriegslieferungen verwendet wird. Auf Grund der 
bisherigen Beschäftigung wäre es für die Werften das 
nächstliegende und vorteilhafteste, Frachtdampfer 
nach bisherigen Typen zu bauen. Aber der Material­
mangel einerseits, die große Knappheit an Kohlen und 
Brennstoff überhaupt andererseits nötigt dazu, zu 
Neuerungen überzugehen, um die Wirtschaftlichkeit 
zu verbessern und an Brennstoff zu sparen.

Aus dem Streben nach Erhöhung der Wirtschaft­
lichkeit ergeben sich große Versuche mit der Verwen­
dung von Turbinen für Frachtdampfer. Bisher kamen 
die Turbinen bei Handelsschiffen nur für schnelle 
Passagierdampfer in Frage. Nmi hat man aber in 
Schweden einen guten Erfolg mit Turbinenantrieb 
unter Verwendung der elektrischen Übertragung ge­
macht, wobei sich eine bedeutende Ersparnis au Kohlen 
ergab; außerdem sind in den Vereinigten Staaten und 
den Niederlanden mehrere langsam fahrende Schiffe 
mit Turbinen und Zahnradübersetzung zur Herab­
setzung der Umdrehungszahl mit Vorteil in Fahrt ge­
legt worden. Man hat deshalb in Schweden, den Nieder­
landen und der Union eine ganze Reihe großer Fraclit- 
dampfer mit Turbinenahtrieb im Bau. Noch aussichts­
reicher erscheint aber der Motorantrieb. In den skandi­
navischen Ländern hat sich während des Krieges der 
Dieselmotor reißend schnell das Feld erobert. Schon 
sind in den drei Ländern des Nordens zusammen bei­
nahe ebenso viel Motorschiffe wie Dampfer im Bau. 
Dem Dieselmotor erwächst ein Wettbewerber neuer­
dings noch in dem Rollölmotor mit Glühkopfzündung. 
Mehrere Seeschiffe mit solchen Motoren sind in den 
Niederlanden, eine größere Zahl ist in den Vereinigten 
Staaten und Schweden im Bau. Eine weitere Ver­
besserung der Wirtschaftlichkeit und zugleich eine 
Herabsetzung der Frachten erwartet man von der Ver­
wendung von Segelschiffen mit Hilfsmotor für über­
seeische Fahrt. Bisher wurden Motoren meist nur in 
kleine Küstensegler, namentlich der Ostsee, eingebaut. 
Kurz nach Kriegsbeginn machte man bei dem Einbau 
von Rohölmotoren in große Segelschiffe gute Erfah­
rungen, und darauf wurden zunächst in Amerika, dann 
in den skandinavischen Ländern und den, Niederlanden 
große Motorsegler in stattlicher Zahl in Bau gegeben. 
S*e erhalten starke Hilfsmotoren, die lange Reisen er­

heblich abkürzen und die Beendigung einer Reise zu 
einer bestimmten Zeit gewährleisten, ohne daß dabei 
die Unkosten ebenso hoch sind wie beim Dampfer. Die 
große Besegelung ermöglicht bei gutem Wind bedeu­
tende Ersparnisse an Brennstoff.

Der Mangel an Schiffbaumaterial hat dazu geführt, 
alte gesunkene oder gestrandete Schiffe wieder zu heben 
und flottzumach'en, was in den Vereinigten Staaten bei 
etwa 20 größeren Schiffen geschehen ist. Vor allem 
aber hat man die vorher bei größeren Schiffen ganz 
aufgegebeue Verwendung von Holz als Baumaterial 
wieder aufgenommen. In der Union ist eine Anzahl 
großer Segelschiffe aus Holz im Bau, und in den skandi­
navischen Ländern baut man nicht nur wieder Holz­
segler, sondern in Norwegen besonders auch Dampfer 
aus Holz. Der Materialmangel hat auch dazu geführt, 
daß neuerdings der Bau von Betonschiffen schnell Ein­
gang gefunden hat. Bei der Benutzung von Holz und 
Beton ergibt sich nebenher noch eine Beschleunigung der 
Fertigstellung, die bei dem Mangel au Schiffen und der 
Überhäufung der Stahlschiffswerften sehr ins Gewicht 
fallt. Stt. [2071}

Die Handelsflotte der Vereinigten Staaten. Zu Be­
ginn des Krieges umfaßte die Handelsflotte der Ver­
einigten Staaten nur 1,07 Millionen Tonnen. Der 
gesamte, die Union berührende internationale Schiffs­
verkehr wurde zu 90% von englischen, deutschen, 
französischen und anderen Fahrzeugen bestritten. 
Diese neuerdings viel bemerkte Tatsache veranlaßte 
die im Monat Mai 1915 zu Washington stattgefundene 
panamerikanische Finanzkohferenz zu der Entschlie­
ßung: „Die Konferenz ist überzeugt, daß die Ver­
besserung der Transportbedingungen zur See zwischen 
den amerikanischen Republiken ernstlich zu erwägen 
ist, und daß es im Interesse einer gedeihlichen Ent­
wicklung dieser Staaten liegt, unter Aufwand aller 
zu diesem Zweck vorhandenen Mittel für den Ausbau 
einer unabhängigen Handelsflotte zu sorgen.“ Dieser 
Anregung scheinen die Vereinigten Staaten für ihren 
Teil jetzt nachkommen zu wollen. Während nämlich 
noch im ersten Kriegsjahr in der Union unter der 
ersten Welle der Kriegslieferungen der Eigenschiffbau 
vernachlässigt wurde und die Werften still lagen (die 
Jahresstatistik der neu eingestellten Schiffe wies am 
1. Mai 1915 nur 179000 t aus gegen 316000 t am 
1. Mai 1914 und 346 000 t am 1. Mai 1913), ist jetzt der 
Schiffbau mit reichen Aufträgen aus der Union be­
schäftigt. Eine soeben erschienene Statistik spricht 
von dem in Ausführung begriffenen Bau neuer Schiffe 
im Ausmaß von 1,12 Millionen Tonnen.

Fr.-X. Ragl. [2022]

BÜCHERSCHAU.
Geschichte der neuesten Zeit vom Frankfurter Frieden 

bis zur Gegenwart. Von Gottlob Egel h a a f. 
Sechste Auflage. 887 Seiten. Stuttgart, Carl Krabbe 
Verlag Erich Gußmann. Geh. 14 M., in Leinen 
geb. 15,50 M.

Man darf ohne Übertreibung sagen, daß ein Buch 
wie das vorliegende für die Gegenwart nötig ist. Gerade 
in der jetzigen Zeit, wo die bekannten „weitesten 
Kreise" einer weltpolitischen Unterrichtung mehr als 
je bedürfen, kann es für die politische Bildung des 
deutschen Volkes die besten Dienste leisten. Es ist 
nicht nur verständig, sondern auch im besten Sinne 
verständlich geschrieben, zum Teil vielleicht kühler 
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und nüchterner, als man heutzutage erwartet — für 
den Historiker jedenfalls das denkbar günstigste Zeug­
nis. Natürlich verleugnet sich nirgends der deutsche 
Standpunkt, über dessen Berechtigung erst spätere 
Zeiten endgültig urteilen werden; aber trotzdem darf 
der nüchterne Beurteiler schon heute sagen, daß die 
Grundanschauungen ihren Wert behalten werden. Von 
besonderem Interesse sind naturgemäß die letzten Ab­
schnitte, in erster Linie „Der A usbruch des Weltkrieges“, 
in dem die tieferen Ursachen der jetzigen Kata­
strophe überzeugend dargelegt sind. Aber auch die 
übrigen Kapitel, die zum wirklichen Verständnis der 
politischen Entwicklung ebenso wichtig sind, haben die 
gleiche wissenschaftlich-gründliche Behandlung er­
fahren. Für jeden Deutschen, der sich ehrlich bemüht, 
seine Zeit zu verstehen, bietet das Buch eine Fülle 
von Belehrung. S. [2174]

Leitfaden der Rutenlehre (Wünschelrute). Von Prof.
Dr. Moriz Benedikt. Wien, Urban & Schwar­
zenberg. . Geh. 2,50 M., geb. 3 M.
Das Buch ist, wie die Einleitung ausführlich sagt, 

auf Anregung S. Exz. d. k. u. k. Feldzeugmeisters der 
österreichischen Armee geschrieben. „Ein äußerst wirk­
sames hygienisches Machtmittel für Spitäler und 
Barackenlager usw. während des Krieges“ soll die Rute 
sein, ihre Bedeutung für die Armee „unschätzbar“. 
„Inter arma scientia floret“.

Wir erwarten also eine wissenschaftliche Abhand­
lung über ein Thema, das gerade zur Kriegszeit von 
außergewöhnlicher Bedeutung ist. Der Zusammenhang 
von Krieg und Wünschelrute wird ständig betont, 
diese Umstände rechtfertigen eine Kritik, verpflichten 
wohl geradezu zu einer unzweideutigen Stellung­
nahme im allgemeinen Interesse.

Im Vorwort zitiert der Verfasser bereits seinen 
Wiener Vorgänger Reichenbach, dessen „Ema­
nationslehre“ er auf seine eigenen Erfahrungen anwen­
den will. Tatsächlich ist Benedikts Buch nichts 
anderes als ein Neuaufleben der Reich enbac Ir­
schen Odlelire. Mit anerkennenswerter Zähigkeit wird 
versucht, der Rute das mystische Gewand abzustreifen, 
sie vom Banne roher Empirie zu befreien und — „dem 
Kader wissenschaftlicher Erkenntnis" einzufügen.

Mit welchem Erfolg: In der I. Abteilung wird uns 
in Wort und Bild von der Rute, den Rutengängern, 
dem Rutenausschlag erzählt. Zu wenig für den, der eine 
systematische Anleitung erwartet, zu viel für den, der 
durch Studium der umfangreichen Wünschelruten­
literatur längst müde geworden ist, Behauptungen und 
Schlagworte, wie „persönliche Gleichung, Emanation, 
Zählrute, Einfluß des Erdmagnetismus, Körperruten- 
strom, Gemeinsamkeit der Wellenlänge der gleich aus­
schlagenden Emanationen“ usw. usw., an Stelle von 
Beweisen hinzunehmen. Wir lesen die Namen der 
Rutengänger, mit denen der Verfasser arbeitete, jedes 
System einer Beweisführung, jeder Versuch, den sich 
förmlich aufdrängenden Einwänden zu begegnen, fehlt.

In höchstem Grade trifft das bei der Schilderung der 
Laboratoriumsversuche zu. Diese konnten, sagt 
Benedikt (S. 12), „erst mit der Zählrute in 
Schwung kommen, und das ist deren geschichtliche 
Bedeutung“. Hier liegt die Angabe der Kontrollver- 
suche so nahe, daß deren Fehlen eine scharfe Verurtei­
lung herausfordert.

Ganz im Fahrwasser Reichenbachs steuert | 

Benedikt bei der Schilderung seiner „Dunkel­
kammerversuche". Wir lesen (S. 14) wörtlich: „So 
wirken gewisse Kristalle, wie z. B. Bergkristall, auf 
die Rute nicht, erwiesen sich jedoch als emanations- 
ausstralrleud in der Dunkelkammer durch leuchtende 
und farbige Erscheinungen“. Diese Feststellungen 
stützen sich auf die Aussagen eines Rutengängers. Das 
einzig Objektive erschien mir in diesem Kapitel die 
Tatsache, daß die untersuchten Präparate aus dem 
Laboratorium K a h 1 b a u m waren, sonst fehlt wirk­
lich jede Angabe einer Nachprüfung. „Farben wahr- 
nehmende Dunkelaugepaßte sehen nun an der Vorder­
seite die Stirne und den Scheitel blau, die übrige 
rechte Hälfte ebenfalls blau und die linke rot, oder 
mancher, wie z. B. Ingenieur P., orangegelb. Rück­
wärts findet dieselbe Teilung und dieselbe Färbung 
statt." Was soll mit diesen Behauptungen angefangen 
werden? Mühevoll und vor allem von Überzeugungs­
treue getragen sind Benedikts Ausführungen.' 
Als Anregung zweifellos sehr schätzbar, aber — wenn ' 
wirklich Objektives bei den Versuchen gezeitigt wurde, 
dann fehlt dem Verfasser die Gabe objektiver Dar- 
Stellung.

In der II. Abteilung lesen wir vom „spezifischen 
Rutenausschlag“, vom Verladungsgesetz, von „der 
Aneinanderreihung von Emanationen respektive Aus­
schlägen“, von Gegenkräften, Schrägstrahlen, Ruten­
hypotenusen. Verwirrter wird die Lösung der Frage, 
und als ein Kontrollversuch einmal ein unerwartetes 
Ergebnis zeitigt, sagt Benedikt (S. 28), „daß man 
einem unbekannten Tatsachengebiet keine methodische 
Bedingung des Versuchs auferlegen kann und darf.“

Dem Kapitel über Wasserumfang und Tiefenbe­
stimmung folgt als IV. „die Rute im Bereiche der 
Lebewesen". Über einer Tulpe, einem Menschen, 
einem Kranken, Abnormen, Geisteskranken zeigt die 
Rute Abweichungen. Über entzündlichen und eitern­
den Stellen steigt die Reaktion außerordentlich 
hoch.-----------

Wahrnehmungen auf diesem Gebiete wurden oft 
erörtert, sie liegen gewiß nicht außerhalb des Bereichs 
der Möglichkeit. Wenn aber Benedikt in diesem 
Zusammenhänge die Wünschelrute als Kriegsnot­
wendigkeit bezeichnet, dann fordert er eben eine ernste 
und speziell eine ärztliche Kritik heraus. Diese lautet: 
Die Benedikt scheu Ausführungen bringen, was 
das Beweismaterial betrifft, die Wünschelrutenfor- 
schung wieder 50 Jahre zurück, wir aber wollen vor­
wärts. Dr. E. Aigner. [l79O]

Der Stammbaum der Insekten. Von W i 1 h e 1 m 
B öls ehe. Stuttgart 1916. Kosmos, Gesellschaft 
der Naturfreunde. 92 Seiten. Geh. 1 M., geb. 1,80 M.

B ö 1 s c h e sucht in dem vorliegenden Bändchen 
die Entwicklung der Insekten, wie sie sich im Laufe von 
J ahrmillionen aus einfachen Formen vollzogen hat, 
für den Laien darzustellen. Er folgt dabei im wesent­
lichen der grundlegenden Arbeit des Wiener Professors 
A. H a 11 d 1 i r s c h , Die fossilen Insekten und die 
Phylogenie der rezenten Formen. An der wissenschaft­
lichen Zuverlässigkeit der Angaben besteht also kein 
Zweifel. Die Darstellung besitzt die bekannten Vor­
züge B ö 1 s c h e scher Arbeiten. Das Büchlein ver­
dient um so mehr Verbreitung, als über den Stammbaum 
der Insekten bisher nur sehr wenig in weitere Kreise 
gedrungen ist. Dr. O. Damm. [1969!
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